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Erzbischof Dyba war der letzte bedeutende Vertreter des katholischen Kon-
servatismus in der deutschen Hierarchie. Kurz vor seinem Tod äußerte er, 
der dramatische Wandel der geltenden Wertordnung sei besonders deutlich 
daran ablesbar, daß man noch zehn Jahre zuvor für verrückt erklärt worden 
wäre, hätte man die Möglichkeit einer »Schwulenehe« behauptet. Es klang 
dabei Irritation nach, daß etwas, das gestern noch als unsittlich und vor-
gestern noch als strafbar betrachtet wurde, heute einen Anspruch auf Gel-
tung, mehr noch: auf Normalität und Normativität, behaupten könne. Mitt-
lerweile ist sogar diese Irritation verschwunden. 2010 sind wir so weit, daß 
weder die »eingetragene Lebenspartnerschaft« von Homosexuellen noch be-
kennende Schwule in hohen politischen Ämtern irgendwelche Debatten aus-
lösen, Pornographie ist ein Wirtschaftsfaktor ersten Ranges und in Flens-
burg sogar mitbringselfähig. Für Unruhe sorgt nicht einmal, wenn allerletzte 
Tabus in Frage stehen, wie etwa das Inzestverbot.

Die sexuelle Revolution erweist sich als eine permanente. Es gibt keine 
Bastion, die sie nicht nehmen, keinen hinhaltenden Widerstand, den sie nicht 
zermürben könnte. Das hat mit der vitalen Kraft des Erotischen zu tun, die 
sich niemals vollständig zähmen läßt, selbst dann nicht, wenn man sie so 
massiven Restriktionen wie Monogamie und Zölibat, oder der Feststellung 
des Straftatbestands Ehebruch oder homosexueller Akt unterwirft. Daß man 
diese Restriktionen und dann alles andere, was bis dahin hegend wirkte, ab-
räumt, sobald der Komfort und der technische Stand es zu erlauben schei-
nen, ist Grund für die Plausibilität der »sexuellen Befreiung«. Das Ideal des 
autonomen Menschen bedeutet auch und gerade sexuelle Autonomie, das 
Recht, sich nur noch mit seinem Unterleib zu beschäftigen, von der Mastur-
bation bis zur freien Wahl des Geschlechts und der »Vorlieben«.

Daher werden Einwände bloß geltend gemacht im Namen derselben Au-
tonomie, das heißt, wenn bestimmte sexuelle Praktiken anderen – in Son-
derheit Kindern oder Schutzbefohlenen – ihre Selbstbestimmung rauben. So 
erklärt sich die Verve, mit der der Mißbrauch in kirchlichen Einrichtungen 
und die Zurückhaltung, mit der die Übergriffe an linken Reformschulen be-
handelt werden. Im ersten Fall wirkt die autoritäre Struktur aufreizend, im 
zweiten der Liberalismus entschuldigend.

Eine optimistische Deutung der Debatte könnte immerhin lauten, daß 
so etwas wie Erschrecken über die Konsequenzen der Sexualisierung erkenn-
bar werde. Aber man darf Zweifel haben, daß Anlaß zum Optimismus be-
steht. Denn die Neigung zur Instrumentalisierung ist stark. Eignen sich die 
Vorgänge doch zu einem Angriff auf den Katholizismus, in mancher Hin-
sicht das Christentum überhaupt, und dessen Sexualmoral, oder zur Gene-
ralkritik an pädagogischen Konzepten, die nicht im Nutzenkalkül oder dem 
Evaluationswahn aufgehen.

Wenn man tatsächlich Abhilfe schaffen wollte, müßte der Ansatz ganz 
verändert werden. Dann wäre zuerst eine Bilanz der Sexualpolitik aufzu-
machen und die Frage zu stellen, welche Folgen eine Lebensweise nach 
sich zieht, die den Menschen einerseits vollständig zu vereinzeln sucht, an-
dererseits einer Dressur in der Masse unterwirft, die das Intimste dauernd 
an die Öffentlichkeit zerrt und gleichzeitig suggeriert, daß das ein Beweis 
für Autonomie sei. So weit wird es nicht kommen: Konsequenzvermeidung 
ist eine Signatur unserer Zeit, und niemand will hören, welcher Preis für 
die westliche Lebensform zu zahlen ist. Benedikt XVI. sprach von einer 
»Zivilisation des Todes«, die hier zur Macht gelangt sei. Auch der Zusam-
menhang von Sexus und Tod ist elementar.

Editorial
von Karlheinz Weißmann

Editorial
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2 Kositza – Paglia

Autorenportrait Camille Paglia

Frauen, die nicht einstimmen ins radikaldemokratische, feministische 
Grundrauschen, sind hierzulande nahezu unsichtbar. Christa Meves und 
Gabriele Kuby dürfen in ihren begrenzten christlichen Kreisen wirken, 
Karin Struck und Eva Herman wurden gebrandmarkt, in krassen Szenen 
bei Talkshows ausgebootet und hernach der Lächerlichkeit preisgegeben, 
Alice Schwarzers Kontrahentin Esther Vilar sah sich aufgrund von aus-
ufernder Hetze gar gezwungen, das Land zu verlassen. Zwar habe es an 
diese Frauen zahlreiche Solidaritätsnoten »aus dem Volk« gegeben, Zu-
stimmungen aus dem Privaten. Mehr als einen gewissen Niederschlag auf 
Leserbriefseiten brachte es nicht: Feminismus ist Leitkultur. Die man-
gelnde mediale Präsenz kühner Feminismuskritikerinnen umgibt daher 
ihr Anliegen mit einer harmlos-rosigen Aura oder dem Ruch von Motten-
kugeln jenseits des Haltbarkeitsdatums.

»Die meisten Frauen haben keinen Mut zur Unbeliebtheit, deshalb 
glucken sie zusammen und praktizieren Gruppendenken. Ich schon. Ich 
brauche bloß Respekt. Ob man mich mag, ist mir egal«, sagt Camille 
Paglia und spricht damit eine Halbwahrheit aus. Keine Frage, Paglia, die 
mal als »Anti-Feministin«, mal als »Radikalfeministin« Apostrophierte, 
ist furchtlos; richtig auch, daß man Kampfschwimmerinnen gegen den 
(Gender-)Mainstream mit der Lupe suchen muß; daß sich medienprä-
sente Frauen stärker als Männer im politischen Mittelmaß breitmachen 
und Akademikerinnen an den reichhaltigen Töpfen des Gender-Budgets. 
Wenn Anne Will und ihre publizistischen Schwestern mal »richtig kri-
tisch« einhaken, dann tun sie es zur Verteidigung der Allgemeinplätze. 
Das ist natürlich eine Anerkennungsneurose.

Andererseits wird das »Gruppendenken«, die Konformitätsneigung, 
die Paglia für typisch weiblich hält, in Deutschland rigide von Maßga-
ben der Medienindustrie befördert. In Paglias Heimat, den USA, dürfen 
Frauen, die weit jenseits des linksliberalen Spektrums stehen, Kolumnen 

von Ellen Kositza
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in den Leitmedien führen, sie sind gesuchte Interviewpartner und dürfen 
in politischen Fernsehformaten den streitbaren, jedoch respektierten Ge-
genpart geben. Karrieren wie die von Ann Coulter, Christina Hoff Som-
mers, Sarah Palin sind in Deutschland schlicht undenkbar. Ohne daß sie 
einer politischen Clique je angehörte, ist Camille Paglia seit zwanzig Jah-
ren mit weitgehend ununterbrochener Medienpräsenz das intellektuelle 
enfant terrible unter den Antifeministinnen. Paglia wuchs als Kind einer 
italienischen Einwandererfamilie in New York auf, entdeckte früh ihre 
lesbische Neigung und graduierte als Philosophin in Yale. 

Ihr Ruf als »akademischer Rottweiler« wurde beizeiten gefestigt: Ihr 
Betragen war bisweilen unverschämt, ihre Sprache unverblümt, ihre wis-
senschaftlichen Leistungen enorm. Die erweiterte Fassung ihrer Disserta-
tion lag 1981 vor. Es sollte ein Jahrzehnt vergehen, bis sie einen Verlag für 
ihr Mammutwerk fand, von dem sie mutmaßt, es sei das dickste Buch, das 
je von einer Frau geschrieben wurde. Sexual personae umfaßt allein in der 
deutschen Taschenbuchübersetzung knapp 900 Seiten. Sowohl dieses Opus 
magnum als auch der hübsche Extrakt (Sexualität und Gewalt. Oder: Na-
tur und Kunst), den dtv Mitte der Neunziger publizierte, sind heute vergrif-
fen, antiquarisch sind Buch und Büchlein gelegentlich zu finden. 

Gleich mit dem ersten Satz läutet Paglia, streng katholisch soziali-
sierte Tochter, häretisch ein: »Am Anfang war Natur.« Nicht: das Wort, 
da Worte zu Lüge und Verbrämung neigten und eine der Maskeraden der 
sexuellen Determination darstellten. Ewig sei der Unterschied zwischen 
Mann und Frau. Mithin interessiert sich die Wissenschaftlerin Paglia in 
bezug auf das Christentum allein für dessen heidnische Urgründe. Die Se-
xualität, bestimmt durch »dunkle pagane Mächte« und nur oberflächlich 
gebahnt durch kulturelle Transformationen, markiere dabei die »heikle 
Schnittstelle zwischen Natur und Kultur«. In den Masken läßt Paglia die 
Kultur- und Literaturgeschichte vom alten Ägypten bis ins 19. Jahrhun-
dert unter den – für sie bestimmenden – Vorzeichen der Geschlechterdif-
ferenz antreten. Kultur, so ihre These, entstehe im wesentlichen durch die 
Domestizierung von Sexualität. Die Geschichte sei geprägt durch das Rin-
gen zwischen hebräischer Wort- und heidnischer Bildkultur. Von Nietz-
sches Interpretation beeinflußt sind die Gegensatzpaare, mit denen Paglia 
arbeitet und aus deren stetigem Ringen sie sämtliche Kulturleistungen ab-
leitet: Hier das Apollinische als genuin männliches (und westliches) Prin-
zip, als Klarheit, Sprache, Struktur und Erfindungsgabe zutage tretend – 
dort die dionysischen Kräfte: das Erdgebundene, Irrationale, Fließende, 
Weibliche, der fruchtbare Urschlamm. Kunstschaffen und Transzendenz 
entstehe allein aus männlich-apollinischer Abwehr der chthonischen Ver-
lockung. Der weibliche Körper, gleichgültig gegen den Geist, der ihn be-
wohnt, habe organisch nur eine Bestimmung, »die Schwangerschaft, de-
ren Verhinderung uns ein Leben lang beschäftigen kann. Die Natur küm-
mert sich nur um die Gattung, nie um den einzelnen.« Die nicht unwe-
sentliche Rolle der Frau als Kulturvermittler allerdings spart Paglia aus.

Ihr eigenes »sexuelles Versagen« hat die Lesbierin Paglia eingeräumt. 
Doch gesteht diese »woman warrior«, als die sie tituliert wurde, diese 
»narbenbedeckte Veteranin der Geschlechterkriege« (Paglia über Paglia), 

Kositza – Paglia

Camille Paglia: Sexual 
Personae. Art and 
Decadence from Nefertiti 
to Emily Dickinson, Yale 
1990; dt.: Die Masken der 
Sexualität, Berlin 1992, 
zuletzt München 1994.

Camille Paglia: Sexualität 
und Gewalt oder: Natur 
und Kunst, München 1996.

Camille Paglia, 2006
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daß ihr eigener juveniler Protest gegen die primäre Sozialisation (die Er-
ziehung als Mädchen also) sie mit ähnlichem Furor »geradenwegs zur Bio-
logie« zurückgeführt habe. Niemand, auch nicht die gleichsam »männ-
lich« auftretende Frau, könne letztlich aus seiner, aus ihrer Haut. Einer 
ihrer wenn auch banalen, doch luziden Belege zielt auf das Urinieren der 
Geschlechter: Während der Mann einen ausgreifenden Strahl herstelle, 
dünge die Frau bezeichnenderweise nur den Boden unter sich (erfindungs-
reiche Feministinnen haben längst Stehpinkelhilfen erfunden, und das 
Sitzpinkelgebot für Männer ist hinlänglich bekannt). Die Geschlechter-
differenz sei zwingend: »Wir können dem Leben in diesen faschistischen 
Körpern nicht entfliehen.« Der zivilisierte Mensch verheimliche sich gern, 
wie sehr er der Natur ausgeliefert ist. »Die Macht der Kultur, der Trost 
der Religion: Darauf konzentriert er sich, daran glaubt der Mensch.« Ein 
»Schulterzucken der Natur« reiche, um dieses brüchige Gefüge einstürzen 
zu lassen und atavistische Verhaltensweisen zum Vorschein zu bringen.

Paglia ist eine Kritikerin Rousseaus, und in dessen Gefolge ebenso 
der Milieutheorie. Die Dekonstruktivisten und Poststrukturalisten (»fran-
zösischer Quatsch«, »intellektuelle Leichen«) haßt sie leidenschaftlich. Die 
breite Wirkung, die Derrida, Lacan, vor allem aber Foucault in akademi-
schen Kreisen feierten, nennt Paglia ein krankes »Führer-Syndrom«, »die 
Sehnsucht vermeintlich freier, liberaler Denker nach einer Autorität.« Der 
moderne Feminismus (Paglia spricht sich durchaus für eine formale, po-
litische Gleichstellung von Frauen aus) gilt ihr als eine Hauptströmung, 
die den wirklichkeitsblinden Machbarkeitsglauben jener Vorväter beerbt 
hätte. Indem sie »sich bemühen, der Sexualität Machtverhältnisse auszu-
treiben, wenden sie sich gegen die Natur. Sexualität ist Macht.« Während 
Paglias Fokus der Natur (als »Schicksal«) und ihren Gesetzen gilt, ist ihre 
Leidenschaft der Kunst gewidmet, der kreativen Schaffenskraft, dem, was 
ihr als männliches Prinzip gilt: »Wäre die Zivilisation den Frauen überlas-
sen, säßen wir heute noch in Schilfhütten.« Daß sie regelmäßig der Miso-
gynie bezichtigt wird, ficht sie nicht an. Sie beschreibe nur, was sie sehe, 
und vor Frauen, die sich selbst ermächtigen, zieht sie den Hut.

Gewohnt brachial zeigt sie jeglichem Machbarkeitsdenken in punkto 
»Rollentausch« die rote Karte: Dafür sei die Natur ein zu »strenger Lehr-
meister. Sie ist die Schmiede, auf deren Amboß der Individualismus zer-
trümmert wird.« Keine Gesetzgebung, kein Beschwerde-Ausschuß könn-
ten an den Grundtatsachen geschlechtlicher Bedingtheit rütteln.

Ist das so? Haben die neuen Sozialtechnologien der Sexualingenieure 
nicht Schluß gemacht mit solchen Bildern von Hammer und Amboß, von 
urweiblich und urmännlich? Ob der scheinbare Siegeszug der spätfemini-
stischen Gender-Ideologie dauerhaft sein wird, ist in der Tat eine offene 
Frage. Wie viele Ehen, wie viele Liebschaften und Selbstkonzepte an der 
praktischen Umsetzung der Gender-Doktrinen scheitern, darüber fehlen 
naturgemäß Statistiken. Keine Frage ist, daß mit der Zurückdrängung der 
Natur in allen Bereichen des Lebens auch das Weibliche an Bedeutung ver-
liert. Es per Vätermonate et al. den Männern einpflanzen zu wollen, ist ein 
utopischer Wahn. Denn gemäß Paglia genügt ein Kratzen an der Oberflä-
che solcher Gesellschaftsvereinbarungen – und der Dämon der sexuellen 
Natur breche hervor. 

Beißend ist der Spott, den Paglia für das vielgepriesene Idealbild des 
androgynen Menschen bereithält, warnend ihr Ton gegenüber Liber-
tins: »Sexuelle Freiheit, Befreiung der Sexualität: Das sind moderne Illu-
sionen. Wird eine Rangordnung weggefegt, tritt sogleich eine andere an 
ihre Stelle, die vielleicht rigider ist als die erste. Es gibt Rangordnungen 
der Natur und abgewandelte Rangordnungen in der Gesellschaft. Gesell-
schaft ist (…) unser fragiles Bollwerk gegen die Natur. Wenn die Achtung 
vor Staat und Religion gering ist, sind die Menschen frei, empfinden diese 
Freiheit aber als unerträglich und streben nach neuer Knechtschaft.« Hier-
archische Prinzipien hält Paglia nicht nur für »schön«, sondern für not-
wendig: »Egalitarismus verstrickt, hält auf, blockiert, stellt still.«

Paglias Ruhm in Deutschland währte kurz. Mit ihrem beharrlichen 
Rekurs auf das Körperliche als das Maß der Dinge, ihrem Beharren auf 
dem unerbittlichen »Faschismus der Natur« hat sich Paglia bisweilen den 
Schmähruf einer Biologistin eingehandelt. Die Frau, die Vergewaltigun-
gen erklärbar machen wollte, Pornographie als urmännliches Bedürfnis 
versteht, Männlichkeit aufs engste mit Homosexualität verknüpft sieht, 

Kositza – Paglia
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die Todesstrafe befürwortet und sich genauso unmißverständlich für ein 
Recht auf Abtreibung einsetzt, wie sie dasselbe als »Mord« und ewiges 
»Recht des Stärkeren« bezeichnet, gilt sowohl Bürgerlichen als auch Femi-
nistinnen als zynisches Schreckgespenst. Was auf Gegenseitigkeit beruht: 
Emanzen sind für Paglia »trübsinnige Figuren«, häßlich, beschränkt und 
prüde, geschrumpfte Existenzen ohne Substanz, die mit »verkümmerten 
Bücherwürmern« das Bett teilen.

In den USA reüssiert sie bis heute als streitbarer Gast in Talkshows, 
sehr klein und zierlich, augenrollend und – intellektuell stets eloquent – 
Wortkaskaden auftürmend. Wir dürfen trotz einer offenkundigen Gei-
stesverwandtschaft kaum annehmen, in Paglia die heimliche Enkelin des 
früh und freiwillig aus dem Leben geschiedenen Otto Weininger (1880–
1903) zu entdecken. Nicht nur, weil Weiningers Homosexualität das un-
wahrscheinlich macht; in den Literaturverzeichnissen Paglias taucht der 
jüdische Antisemit und Vater eines modernen Antifeminismus nicht ein-
mal auf. Ihre Lehrer und Ikonen heißen Edmund Spenser, Shakespeare, 
Lord Byron und, allen voran, de Sade. Von Paglia hingegen läßt sich kaum 
sagen, sie hätte eine Denkschule begründet. Mit Abstrichen allerdings 
könnte man behaupten, Charlotte Roche hätte mit ihren »Feuchtgebie-
ten« Paglias Thesen trivialisiert.

Paglia, die angeblich gern blutige Steaks in rauhen Mengen verzehrt, 
ist mittlerweile 63 Jahre alt. Sie lehrt als Professorin für Medien- und Gei-
steswissenschaften in Philadelphia. Bewußt lebe sie in einem kleinen Vor-
ort anstatt in den brodelnden Städten wie New York oder Washington, 
die keine guten Orte seien, um sich als Intellektuelle einen unabhängigen 
Status zu bewahren. Das Leben dort mit seinen sozialen Netzwerken, Par-
tys und Empfängen mache verletzlich und abhängig von der veröffentlich-
ten Meinung. Großstadtleben schaffe Duckmäuser, sie kenne das aus ei-
gener Anschauung.

Jene Camille Paglia, die die gesamte abendländische Geistesge-
schichte griffbereit im Marschgepäck vorhält, scheut sich nicht vor den 
Niederungen des Trivialen. Es ist einigermaßen irritierend, sie – etwa auf 
ihrem Kolumnenplatz des amerikanischen Internetmagazins www.salon.
com – über Pop-Phänomene schwadronieren zu sehen. Nichts aus der Welt 
des Boulevards ist ihr fremd. Sie hat ellenlange Lobeshymnen über Ma-
donna verfaßt, beurteilt Lady Gaga kritisch und so weiter. Paglia sieht 
sich als provozierende Vermittlerin zwischen der weltfremden linken, 
nach wie vor von Marxismus und Frankfurter Schule beeinflußten Welt 
der Universitäten einerseits und den Massenmedien andererseits, wo das 
Herz des Volkes schlage. »Establishmentfeindliche Einzelgänger wie ich 
sind wieder in Mode«, schreibt sie selbstironisch. Das sei typisch ameri-
kanisch: sie dürfe den »lonesome Cowboy« geben, der »aus der Wüste 
kommt, um im Salon herumzuballern und die Ratten aus der Stadt zu ja-
gen.« Hillary Clinton (deren Einstellungen sie mit dem üblichen männer-
feindlichen »Feminazi«-Gepäck beladen sah) erntete ebenso Paglias Kritik 
wie vordem deren Mann Bill. Als eine der wenigen US-Intellektuellen be-
fand sie Clinton nach seiner Sex-Affäre mit Monica Lewinsky als untrag-
bar für ein repräsentatives politisches Amt.

In jüngerer Zeit hat Paglia als Verteidigerin der geschaßten konserva-
tiven Präsidentschaftskandidatin Sarah Palin von sich reden gemacht. Die 
Medienhetze gegen Palin verglich Paglia mit der Hysterie der Hexenpro-
zesse. Die Demokraten verhöhnten die Religiosität der Republikaner, hät-
ten mit ihrer eigenen, neuerdings so intoleranten, Ideologie jedoch eine sä-
kulare Ersatzreligion geschaffen. Mit Palin, die ihr Selbstbild eben nicht aus 
Gender-Studies kreiert habe, würde endlich ein wahrhaft »muskulöser Fe-
minismus« Zähne zeigen. Ihr, der konsequenten Abtreibungsgegnerin, sei 
es gelungen, die pseudohumanistische Inkonsequenz der Linksliberalen zu 
entlarven. Denn wie könne man gleichzeitig das Recht auf Abtreibungen 
befürworten und die Todesstrafe für barbarisch halten? Paglia: »Verdient 
nicht ein Verbrecher eher seine Auslöschung als ein Unschuldiger?«

Der Vergleich Paglias mit einer deutschen Feminismuskritikerin vom 
Schlage Eva Hermans gleicht dem eines aggressiven Kampfhunds mit ei-
nem gepflegten Labrador. Wo Herman »ausholt«, heißt das: Sie setzt an 
zu einer detaillierten Rechtfertigung. Wenn Paglia »ausholt«, dann zum 
Angriff! Daß sie auf Schmähungen – die sie zahlreich trafen und treffen – 
überhaupt je reagierte, wäre unbekannt.

Kositza – Paglia
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6 Schuller – Zum Kämpfen zu fett

Zum Kämpfen zu fett

Der menschliche Körper ist nicht, was er scheint, nicht nur. Er ist mehr 
und weniger und anderes. Er ist auch, was er war, was er sein wird, was 
er träumt. Der Körper ist nicht nur Natur, er ist auch Kultur, biologische 
Vorlage, soziales Konstrukt. Der Körper bewegt sich – in vielen Formen, 
in vielen Räumen, auch wenn wir sie noch gar nicht alle kennen.

Der Körper ist Diskurs und auch Podium des Diskurses. Über und 
mit dem Körper werden wir zum Sprechen ermächtigt. Unser Universum 
hat kein anderes Zentrum. Der Körper durchwuchert unseren intimsten, 
unseren alltäglichsten Alltag und unsere heißesten Hoffnungen. Er be-
stimmt unsere Identität, und unsere Identität bestimmt unseren Körper. 
Den Sport, die Mode, die Medizin, den Film, den Krieg, die Kunst, alle 
großen gesellschaftlichen Subsysteme betreibt der Körper. Imperium 
corporis. Und natürlich stellt er damit die Machtfrage, eigentlich schon 
die Allmachtfrage. Wer und was verfügt über den Körper, den individu-
ellen, den evolutionären, den gesellschaftlichen, den utopischen Körper? 
Natürlich gibt es den gequälten, den getöteten, den verworfenen Körper; 
millionenfach. Aber auch der, gerade der, übt Macht aus, kühne, dunkle, 
magische Macht. Gerade der, der geschlachtete Körper, hat seinen Sinn, 
seine Perspektive. Vielleicht ist es die befreite, vielleicht die gläubige, 
vielleicht die satte Gesellschaft, irgendeine Utopie jedenfalls, wie latent 
auch immer sie sei. Der Körper hält uns auf Trab, morgens beim Joggen 
und danach bis tief in die Nacht mit seinen Träumen, bis in die Tran-
szendenz hinein.

Der Nutzen definiert und – auch das – deformiert den Körper. Nur 
der nutzlose Körper ist der selbstbestimmte Körper: nur er entwirft sich 
selbst. Kein Gen, keine Gewerkschaft und kein Gott stehen ihm zur Seite. 
Gebrauchswert und Glanz sind ihm negativ korreliert. Das ist die latente 
Botschaft der Charta der Menschenrechte. Der Körper konkretisiert so-
wohl seine je spezifischen sozialen und kulturellen Verhältnisse als auch 
seine Maßstäbe, seine Hoffnungen, seine Zukunft, seine Ideologie, sei-
nen Anspruch. Dieser Körper hat Erkenntniswert. Manchmal tritt er auf 
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als der von Tattoos kultivierte Körper der Michelle McGee, oder er lä-
chelt uns mit gepiercten, schwarz geschminkten Lippen lockend entgegen. 
Wenn Mode den Körper deformiert, unterwirft sie ihn keinem Nutzen, 
sie setzt ihn frei. Sie führt eine von Zeit zu Zeit fällige Bestandsaufnahme 
durch. Der modisch markierte Körper indiziert den Zeitgeist. Gezwungen 
wird er zu nichts. Er ist nicht Opfer. Wer sich nicht piercen möchte, kann 
sich die Brüste silikonisieren, die Muskeln aufblähen, die Füße brechen, die 
Haare grün oder rot färben oder beides lassen. Mode ist die Freiheit zur ei-
genen Wahrheit. Und sie hat Tradition. Sowohl schminken als auch Färben 
sind uralt und gehörten schon zur Grabausstattung der Pharaonen.

Phänomenologisch sind Mode und Verstümmelung 
nicht grundsätzlich unterschieden, kulturell sind sie di-
chotom. Die Verstümmelung folgt einem Konzept von 
Nutzen und von Herrschaft, meist beidem. Die Kastra-
ten am chinesischen Kaiserhof, die vielen von den Ara-
bern gefangenen und dann kastrierten afrikanischen 
männlichen Kinder fungierten als Nutz-Objekte, sie wa-
ren nicht selbstbestimmte Punks. Zugleich erhebt sich 
die grundsätzliche Frage, ob und inwieweit sich modi-
sches Handeln als selbstbestimmtes, also rein individu-
elles Handeln verstehen läßt, zumindest muß der Zu-
sammenhang zwischen der herrschenden Kultur und der 
jeweiligen Person als interaktiv formuliert werden. Das 
illustriert der in den meisten westlichen Gesellschaften 
herrschende Diät-Kult deutlich. Jeder Diätist reguliert 
seine Mahlzeiten freiwillig. Trotzdem folgt er einer ge-
sellschaftlichen Norm.

Schon immer war dem Menschen der eigene Körper 
das Objekt seiner narzißtischen Hingabe, aber erst seit 
der Renaissance war er auch das Objekt seiner wissen-
schaftlichen Neugier. Bahnbrecher war der Flame An-
dreas Vesalius (1514–1564). Er schuf das morphologi-
sche Konzept des menschlichen Körpers und damit die 
Anatomie. Er machte den menschlichen Körper transpa-
rent. Er war zudem ein begnadeter anatomischer Zeich-
ner. Mit seinen exakten, eleganten Zeichnungen des menschlichen Kör-
pers wurde er zum eigentlichen Begründer der heute elektronisch durch-
geführten bildgebenden Verfahren in der Medizin. Das Röntgenbild, das 
Sonogramm, selbst das moderne Kernspintomogramm basieren auf dem 
von Vesalius begründeten invasiven Denk-Modell. Der Mensch offenbarte 
sich, wörtlich und konzeptuell. Er wurde damit aber auch zum beliebig 
verfügbaren Datenkörper. Er wurde enteignet. Man kann Vesalius also 
auch als den  paradigmatischen Wegbereiter von Google verstehen. Mit 
der topographischen Eröffnung der Innenwelt des menschlichen Körpers 
durch Vesalius wird auch seine funktionale – also physiologische – In-
nenwelt zum verfügbaren Arbeitsmaterial der Wissenschaft. Anabolika, 
Cortison, Chemotherapie werden irgendwann später zu magischen Be-
griffen, Grenzwächter zwischen Krankheit und Glück, zwischen Leben 
und Tod. Im 20. Jahrhundert werden dann drei kleine Buchstaben, EPO, 
zum Symbol pharmazeutisch gesteuerter Leistungen im Sport, im Leben 
überhaupt. Das hat Folgen: psychische, soziale, juristische, ökonomische. 
Identitäten, Lebensgeschichten, Selbstbilder werden neu konfiguriert.

Noch genauer wird der Einblick in den menschlichen Körper mit der 
Entwicklung der Gentechnologie. 1953 kommt es zu einem qualitativen 
Sprung: James Watson und Francis Crick entschlüsseln das menschliche 
Genom (DNS). Prinzipiell ist damit der Weg zur wissenschaftlichen Repro-
duktion des Menschen eröffnet. Das wäre die höchste Form der biologi-
schen Selbstbestimmung des Menschen, und an ihr wird gearbeitet.

Die Medizin will den menschlichen Körper nicht nur durchschauen, 
sie will ihn verändern, ihn in die Perfektion treiben. Die Differenz zwi-
schen Diagnostik und Therapie markiert diese paradigmatische Differenz, 
die Differenz zwischen Reflexion und Aktion. Der Schlüsselbegriff der 
Therapie heißt Operation, ein  Begriff, der auch als militärische Opera-
tion ein eigenes, aber nahes Bedeutungsfeld abdeckt. In beiden Bereichen 
geht es um Macht. Diese Macht demonstrierte am 3. Dezember 1967 ein 
bis dahin unbekannter südafrikanischer Arzt, Christiaan Barnard, mit 
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der ersten Herztransplantation. Seine Operation hatte symbolische Be-
deutung. Sie demonstrierte die Macht und den Anspruch der modernen 
Medizin, den ganzen Menschen in den Griff zu nehmen. Der Operateur 
– Feldherr und Sieger in der Schlacht um das menschliche Herz – wurde 
zur Ikone. Schon immer standen der Medizin sowohl magische als auch 
militärische Modelle zur Verfügung. Sowohl Heilung als auch Operation, 
sowohl Kampf als auch Frieden sind im Angebot. Die Expansion, die Aus-
differenzierung der Medizin in verschiedene Körperteile führte und führt 
allerdings zu lebhaften Bruderkämpfen. Wem gehört welches Terrain, wel-
che Strategie, welcher Körperteil? Und jede medizinische Disziplin hat ein 
anderes Körperbild, ein anderes Menschenbild, ein anderes Gesellschafts-
bild. Der Psychoanalytiker, der Endokrinologe und der Chirurg leben in 
gegenseitiger Sprachlosigkeit, können sich untereinander nicht mehr ver-
ständigen. Der kurzfristige, vom 68er-Geschrei begleitete Sieg der psycho-
analytischen Medizin, in Deutschland unter der Führung von Horst-Eber-
hard Richter und Alexander Mitscherlich, ist längst von der operativen, 
der technischen, vor allem der gentechnischen Medizin erledigt worden. 
Hinter der anti-autoritären Geste der Psychoanalyse verbarg sich ein tota-
litärer Machtanspruch.

Inzwischen erobert die Prothesen-Medizin den Menschen, mit sowohl 
natürlichen als auch künstlichen Transplantaten. Diese Medizin konstru-
iert immer mehr einen eigenen, einen alternativen menschlichen Körper. 
Stück für Stück wird dieser Körper durch Kunst-Stücke ersetzt: Zähne, 
Brüste, Beine, Leber. Die Grenze zwischen Mensch und Maschine schwin-
det. Der Mensch wird zum technischen, zum ideologischen Artefakt. Viele 
Spitzensportler der DDR, Männer und Frauen, hat ihr Staat physisch und 
seelisch zerstört, ihnen ihre – vor allem – sexuelle Identität geraubt. Aller-
dings bieten heute pfiffige Ärzte aus dem nunmehr freien Westen jene glei-
chen, damals politisch motivierten Geschlechtsumwandlungen an. Jetzt 
geht es nicht um die Erstellung sozialistischer Leistungsmaschinen, son-
dern um die Kapitulation vor dem deformierten Selbstbild des jeweiligen 
Patienten. Diskutiert wird vor allem noch der mögliche Beitrag der Kassen. 
Das alles ist konsequent, Teil des historischen Prozesses und keine Überra-
schung. Die langfristige Perspektive wird immer deutlicher.

Es geht also um Macht, um paradigmatische Kontrolle, damit aber 
um ordnungspolitische Kontrolle. Im tatsächlichen Sinne bedeutet Kon-
trolle: Diagnose und Therapie. Diagnose läßt sich primär handwerklich 
definieren, aber schon Therapie zielt unumwunden auf Utopie, jedenfalls 
auf eine Norm. Was also ist diese Körper-Norm, wer definiert sie? Der 
Trainer, der Koch, der Arzt, der Udo oder der Parteisekretär? Gibt es diese 
Norm überhaupt  noch. Wie erkenne ich jenes Paradigma, das Strukturen 
schafft und Regeln und Perspektiven? Noch immer werden die alten Fra-
gen gestellt: wer, wem, was? Aber in welcher sozialen Wirklichkeit rotie-
ren diese Fragen? Das ist die entscheidende Frage.

Das noch immer zelebrierte Paradigma des Körpers ist weder biogra-
phisch, noch historisch, noch ästhetisch. Es ist weltfremd. Es ist natur-
wissenschaftlich und abstrakt. Dazu dienen einerseits funktionale Werte, 
wie der Blutdruck, andererseits statistische Werte, wie das Körpergewicht. 
Mit Normwerten soll der menschliche Körper festgezurrt, noch ein letztes 
Mal zur Ordnung gerufen werden: nicht Fressen, nicht Kiffen, nicht Sau-
fen, nicht Rauchen sollen wir. Die Norm ist brav und puritanisch und ne-
ben der Spur. Aber die Verhältnisse verwirren sich. Das puritanische Para-
digma hat in vielen Bereichen längst seine normative Kraft verloren. Seine 
verzweifelten Verteidigungswaffen – Mode, Pornographie, Sport – greifen 
nicht mehr. Eine entfesselte Weltgesellschaft hat die reale Gewalt an sich 
gerissen, den Pluralismus in die Paranoia getrieben. In vielfach ausdifferen-
zierten Formen verwirklicht sich nun Freiheit als Fluch, als Flucht, als mi-
gratorisches Quatschen, als migratorisches Saufen, als migratorisches Rau-
chen, als migratorisches Fressen. »Wenn wir nichts dagegen tun, werden 
die Folgen des Übergewichts sogar die vom 11. September in den Schat-
ten stellen«, meint der amerikanische Admiral Richard Carmona in Anbe-
tracht seiner Rekruten. Der Körper enthüllt sein Gorgonenhaupt. Neben 
dem durchgestylten, abtrainierten Körper gibt es noch einen anderen extre-
men weiblichen Typus unserer Zeit: Er trägt beispielsweise den Namen Ga-
bourey Sidibe. Sie ist 27 Jahre alt, sie wiegt 168 Kilo, sie lebt in der Neuen 
Welt. Dazu sagt Admiral Carmona: too fat to fight – zum Kämpfen zu fett.

Schuller – Zum Kämpfen zu fett
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Sexpol – Die Linke, der Sex 
und die Politik

Von dem Schriftsteller Alexander Lernet-Holenia ist das kryptische Wort 
überliefert, daß er den Sturz der Monarchie vor allem bedauere, weil 
man seither in Wien keine Orgie mehr feiern könne. Die Äußerung äh-
nelt der eines anderen Aristokraten, des wandlungsfähigen Talleyrand, 
der meinte, wer nicht das Frankreich vor der Revolution gekannt habe, 
der wisse nichts von der Süßigkeit des Lebens. Zu dieser Süßigkeit gehörte 
auch eine bestimmte Raffinesse des Erotischen, die das Ancien Régime er-
laubt hatte, allerdings nur für die Elite und nur unter dem Deckmantel der 
Diskretion. Libertinage gehörte zu den Privilegien einer fest umrissenen 
Klasse, die wußte, was allgemeine Enthemmung bedeutet.

Daher rührt die Empörung des sittenstrengen Bürgers angesichts der 
Amoral des Adels, die für den Gang der Ereignisse genauso eine Rolle 
spielte wie die Untergrundliteratur, die nicht nur den Vorwurf der Laster-
haftigkeit gegen die Oberschicht erhob, sondern auch eine Gattung schuf, 
in der sich subversive politische Forderung und Pornographie merkwür-
dig durchdrangen. Der Aufstieg der Du Barry aus dem Bordell in das Bett 
Ludwigs XV.; die jahrelange Unfähigkeit Ludwigs XVI., die Ehe mit Ma-
rie Antoinette zu vollziehen; deren angebliche Liaison mit dem Bruder des 
Königs oder mit einem Kardinal im Rahmen der »Halsband-Affäre«; Im-
potenz oder Perversität der Höflinge – die Art, wie diese Dinge in illegalen 
Liedern, Flugblättern oder Broschüren – den libelles – präsentiert wurden 
(in einer Mischung aus Wahrheit, Halbwahrheit, delikaten Details und 
schlüpfrigen Anspielungen), brachte Jean-Charles-Pierre Lenoir, den Poli-
zeichef des letzten Königs, zu der resignierten Feststellung, »… die Pariser 
waren eher geneigt, den böswilligen Gerüchten und den heimlich zirkulie-
renden libelles Glauben zu schenken als den im Auftrag und mit der Er-
laubnis der Regierung gedruckten und veröffentlichten Tatsachen«.

Der Verbreitung der libelles war durch schärfere Zensur so wenig bei-
zukommen wie dem Erfolg der Bücher von Rousseau oder d’Holbach. Die 

von Karlheinz Weißmann
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einen wie die anderen nannte man livres philosophiques, was der Bezeich-
nung »philosophisches« Buch einen zwielichtigen Charakter gab. Im Werk 
des notorischen Marquis de Sade kamen beide Kategorien des »Philosophi-
schen« zur Geltung, denn seine Bücher waren nicht nur pornographisch, 
sondern vertraten auch eine atheistische, naturalistische und materialisti-
sche Weltanschauung. Allerdings hat nicht die Theorie, sondern die Pra-
xis zu seiner Inhaftierung geführt. Als Mitglied des Adels waren ihm seine 
Ausschweifungen, zu denen auch Vergewaltigungen gehörten, lange nach-
gesehen worden, erst die Entehrung seiner Schwägerin hatte die Festset-
zung auf königlichen Befehl in der Bastille zur Folge. Mit dem – bewußt ir-
reführenden – Ruf »Sie töten die Gefangenen!« soll er am Vorabend des 14. 
Juli 1789 einen wesentlichen Anstoß zum Sturm auf die Bastille gegeben 
haben. Die Besatzung wurde vom revolutionären Mob auf grausame Weise 
niedergemacht, dem Kommandanten der Kopf abgeschnitten, die Vetera-
nen und Invaliden, die als Wachen gedient hatten, massakriert: Ein sadi-
stischer Akt im verkürzten Sinn des Wortes, ohne sexuelle Komponente, 
anders als das, was noch folgte: die fessades der Sansculotten (Hochhe-
ben der Röcke und Auspeitschen auf offener Straße), die Vergewaltigungen 
von Nonnen, die Kastration von Priestern, die den Eid auf die Verfassung 
ablehnten, die Verstümmelung der Schweizer Gardisten an den Genita-
lien oder der Opfer der Septembermorde. Ihnen etwa fiel auch die Prin-
zessin Lamballe zum Opfer, der »Patrioten« nach der Hinrichtung Brüste 
und Vulva abschnitten und den Leichnam unter dem Ruf »Die Dirne! Jetzt 
wird sie keiner mehr vögeln!« durch die Straßen schleiften.

De Sade hat sich darüber entsetzt gezeigt, wie über andere Äußerungen 
pathologischer Sexualität, die in der Revolution zur Geltung kamen. Aber 
er äußerte seine Kritik nur privat oder schrieb sie in seinen Aufzeichnun-
gen nieder. Nach außen galt er als Anhänger der Republik und Jakobiner. 
Vertrauen hatte die Parteiführung aber nicht, so wenig wie zu den Permis-
siven, ein Konflikt, der an Büchners Danton noch gut ablesbar ist. Robes-
pierre jedenfalls vertrat in Fragen der Geschlechtsmoral eine puritanische 
Linie, lebte asexuell und betrachtete Pornographie als unsittlichen Rest der 
alten Zeit. Seine Vorstellung von »Tugend« wurde von vielen an der klein-
bürgerlichen Basis geteilt, vor allem von jenen Frauen, die einen lockeren 
Lebenswandel als Ausweis »aristokratischer« – also todeswürdiger – Ge-
sinnung betrachteten und die Prostitution verbieten wollten. Der Unter-
stützung Robespierres durften sie sicher sein, der längst erkannt hatte, daß 
die Emanzipation nicht von selbst das Auftreten des sittlichen, weil »na-
türlichen« Menschen zur Folge hatte. Das enttäuschte die von Rousseau 
genährten Hoffnungen, und seine Schüler Robespierre oder Saint-Just ent-
schlossen sich, die Franzosen bis auf weiteres einer Erziehungsdiktatur zu 
unterwerfen, in der Selbstbestimmung – auch und gerade sexuelle Selbst-
bestimmung – keine Rolle spielte. Am weitesten ist der »endgültige Plan« 
(Jacob Talmon) in Saint-Justs »republikanischen Institutionen« gediehen, 
die einen neuen Kosmos des Lykurg verwirklichen sollten: Das Land war 
gleichmäßig unter den Franzosen aufzuteilen, um jedem eine bäuerliche 
Existenz zu ermöglichen, für die Frau lag das höchste Ziel in der Mutter-
schaft, für den Mann im Staatsdienst, die Mädchen würden zu Hause, die 
Jungen im Lager aufwachsen, und eheliche Treue wie Familiengründung 
mußte der Staat aus eigenem Interesse streng schützen.

Es hat das spartanische Modell einer kollektivistischen sexuellen 
Ordnung für die Linke auch später Anziehungskraft behalten, obwohl 
sich im 19. Jahrhundert durch die Unterstützung der weiblichen Emanzi-
pation eine Verschiebung der Akzente ergab. Indes waren Fouriers »Femi-
nismus« und seine Forderung nach sexueller Befreiung eine Ausnahmeer-
scheinung, und in der Lebenspraxis der Sozialisten überwog sowieso die 
Konvention. Bekannt ist, daß Marx zwar die weibliche Gleichberechti-
gung im kommunistischen Endreich verhieß, aber seine Gattin betrog, das 
Dienstmädchen schwängerte und von einem potentiellen Schwiegersohn 
wie selbstverständlich verlangte, daß er »etwas erreicht haben« müsse, 
bevor er seiner Tochter den Hof machen durfte. Noch 1895 kam Eduard 
Bernstein als führendes Mitglied der SPD zu der Feststellung, daß das 
»Geschlechtsleben« von ganz »untergeordneter Bedeutung für den öko-
nomischen und politischen Kampf der Sozialdemokratie« sei – fügte al-
lerdings hinzu, daß man das in bezug auf die Sexualität »für normal Gel-
tende« einer kritischen Prüfung unterwerfen sollte. Vor allem ging es ihm 

Bernard Vinot: Saint-
Just, Stuttgart 1989.
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Kommunistische Vorlage – 
Alice Lex-Nerlinger: 
Paragraph 218, 1931

darum, die Behauptung von der »Widernatürlichkeit« der »Mannesliebe« 
zurückzuweisen, das entsprechende »Volksvorurtheil« zu bekämpfen und 
die Verfolgung durch den Staat abzustellen.

Bernsteins Text stand im Zusammenhang mit einem Wandel der gesell-
schaftlichen Atmosphäre am Ende des 19. Jahrhunderts. Es gab ein wach-
sendes Interesse an »hygienischen« Fragen, und die Forderung nach »Se-
xualreform« stand neben Erwägungen zu Volksgesundheit, Bevölkerungs-
wachstum, »Zwei-Kind-System«, ungewollter Schwangerschaft, Verstädte-
rung und »Rassenfrage«. In gebildeten Kreisen wandte man sich Psycho-
logie und seelischen Anomalien zu und intensivierte die Debatte über die 
Bedeutung der Sexualität im allgemeinen und der abweichenden Sexualität 
im besonderen. Einer von dem »Sexualwissenschaftler« Magnus Hirschfeld 
ausgehenden Initiative zur Beseitigung des Paragraphen 175, der homose-
xuelle Akte unter Strafe stellte, schlossen sich prominente Zeitgenossen von 

Gerhart Hauptmann bis Franz von Stuck an.
Gleichzeitig entstand in Deutschland und 

Österreich eine »Szene« von schwer abschätz-
barer Bedeutung, angesiedelt zwischen Bürger-
lichkeit und Aussteigerexistenz, akademischem 
Betrieb und Esoterik, Sexualtherapie und vaga-
bundierendem Eros. Den Arzt Otto Gross, eine 
der zentralen Figuren dieses Milieus, hat Carl 
Schmitt als exemplarischen »Anarchisten« be-
trachtet. Dessen theoretisches Konzept und the-
rapeutische Praxis zur Befreiung der Libido war 
nicht per se politisch, aber zwischen der Boheme, 
für die Gross stand, und der äußersten Linken 
gab es eine »negative Gemeinsamkeit« (Helmut 
Kreuzer), resultierend aus der Frontstellung ge-
gen die Gesellschaft mit ihren Macht- und Eigen-
tumsverhältnissen und moralischen Regeln. Das 
System war vor dem Ersten Weltkrieg allerdings 
nicht in Frage zu stellen. Das änderte sich wäh-
rend des Ersten Weltkriegs und der durch seine 
lange Dauer ausgelösten »Sexualkrise«. Die hatte 
nicht nur mit der Entfernung der Männer zu tun, 
sondern auch mit der Notlage in der Heimat, die 
die Frauen auf sich gestellt bewältigen mußten. 
Der Kriminologe Hans von Hentig war sogar der 
Auffassung, daß der deutsche Zusammenbruch 
von 1918 wesentlich durch die »Geschlechtsnot« 
und das Auftreten der »revolutionären Frau« ver-

ursacht sei, die infolge der Trennung vom Gatten oder Geliebten und der 
schlechten Versorgung der Familie in eine immer radikalere Haltung ge-
trieben wurde: »Die Frau revolutionierte erst ihren kleinen Kreis, erschüt-
terte die Armee mit klagenden Briefen und gab sich, als der November kam, 
rückhaltlos dem Umsturz als der Rettung aus Hunger und seelischer Not, 
als dem Tag ausgleichender Gerechtigkeit im Reich ihrer stärksten Lebens-
bedürfnisse hin.« Hentig hat allerdings auch darauf hingewiesen, daß die 
Frau nach der Revolution zu einem konservativen Faktor ersten Ranges 
wurde. Schon ihr Abstimmungsverhalten bei den Wahlen zur Nationalver-
sammlung zeigte das, als die Bürgerinnen nicht im erwarteten Maß für die 
Linke votierten, trotz deren Forderung nach Gleichberechtigung, Erleich-
terung der Ehescheidung und der Abtreibung. Und das, was man in bezug 
auf die roaring twenties mit sexueller Freizügigkeit, Erotisierung der Mas-
senkultur, »Schönheitstanz«, »Halbdirnentum«, Vermännlichung der Frau, 
Verweiblichung des Mannes, Sichtbarwerden der Homosexualität, »Ehe-
beratung« und steigenden Scheidungszahlen assoziiert, war in erster Linie 
ein (groß)städtisches Phänomen, löste bei der Mehrheit eher Befremden aus 
und in den nach wie vor einflußreichen kirchlichen Kreisen, der Mittel- und 
Oberschicht scharfe Abwehrreaktionen gegen »Schmutz und Schund« und 
den Aufstand der »Gosse«. Auch die Linke war weit davon entfernt, solche 
Erscheinungen per se zu begrüßen, eher sah sie darin typische Verfallser-
scheinungen des Kapitalismus und erst unter dem Druck des wirtschaftli-
chen Zusammenbruchs und der Infragestellung der politischen wie sozialen 
Gesamtordnung weitete sich der Spielraum für eine radikalere Sexualpolitik.

Hans von Hentig: Die 
revolutionäre Frau, 
in: Schweizerische 

Zeitschrift für Strafrecht 
36 (1923), S. 29–45.



13Weißmann – Sexpol

Jedenfalls erregte die 1931 von Kommunisten, Sozialdemokraten, 
»heimatlosen Linken« und Liberalen getragene Kampagne »Dein Bauch 
gehört Dir!« großes Aufsehen. Denn es ging den Initiatoren nicht nur um 
die Beseitigung des Paragraphen 218, sondern auch darum, die Massen 
gegen die »katholische Diktatur« Brünings zu mobilisieren. Am 8. März – 
dem »Internationalen Frauentag« – erreichte die Aktion mit mehr als ein-
tausendfünfhundert Veranstaltungen im ganzen Reichsgebiet ihren Höhe-
punkt. Zu den Initiatoren gehörten Friedrich Wolf und Else Kienle. Beide 
arbeiteten als Ärzte und verlangten in ihren öffentlichen Stellungnahmen, 
daß die Frau nicht länger von Staat, Kapital und Patriarchat zur »willen-
losen Gebärmaschine« herabgewürdigt werde. Man verweigere ihr das 
»Recht auf den eigenen Körper« und zwinge sie, die »wahre, grauenvolle, 
schrecklichste, mörderischste Krankheit der Zeit« – die unerwünschte 
Schwangerschaft – zu erdulden. Kienle wurde kurze Zeit später im »Stutt-
garter Abtreibungsprozeß« der gewerbsmäßi-
gen Abtreibung in mehr als zweihundert Fällen 
angeklagt. Zu dem Zeitpunkt hatte sie sich wie 
vorher schon Wolf der KPD angeschlossen. Ihre 
Vorstellung von der »Anpassung der Sexualbe-
ziehungen der Bevölkerung an die Produktions-
verhältnisse der heutigen und der kommenden 
Weltwirtschaft« drohte allerdings rasch mit der 
Parteilinie in Konflikt zu geraten. Denn in der 
Sowjetunion hatte man das sexualpolitische Ex-
periment der Anfangszeit längst liquidiert, das 
Rechtsinstitut der Ehe wiederhergestellt, die 
Homosexualität erneut unter Strafe gestellt und 
duldete Abtreibungen nur noch, wenn die Tö-
tung des Ungeborenen im Interesse des Kollek-
tivs lag. Eine Agitation gegen die Geltung des 
Paragraphen 218 in Deutschland unterstützte 
Moskau zwar aus taktischen Gründen, aber die 
»Selbstbestimmung der Frau«, die für Kienle 
und viele Unterstützer der Kampagne von 1931 
(etwa das anarchistische »Komitee für Selbstbe-
zichtigung gegen § 218«) im Vordergrund stand, 
war mit der kommunistischen Programmatik 
unvereinbar.

Die Diskrepanz bekamen auch andere linke 
Sexualreformer zu spüren, die der Meinung ge-
wesen waren, daß man sich der KPD bedienen 
könne, um mit der sozialen auch die »sexuelle 
Revolution« durchzuführen. Der Begriff wurde zuerst von Wilhelm Reich 
verwendet, einem dissidenten Psychoanalytiker, der die »orgastische Po-
tenz« des Menschen als ausschlaggebenden Faktor betrachtete. Reich war 
wie die Anhänger der »Frankfurter Schule« von dem Gedanken fasziniert, 
eine Synthese aus Marxismus und Psychoanalyse herzustellen. Seine politi-
schen Vorstellungen waren aber viel zu stark von anarchistischen Ideen ge-
prägt, ebenso sein Seelenbild, nach dem alles darauf ankomme, dem »Aus-
leben« der »natürlichen Lustbedürfnisse« Raum zu geben. Reich hatte 
schon in seiner Wiener Zeit eine »Sozialistische Gesellschaft für Sexual-
beratung und Sexualforschung« gegründet, die illegal Verhütungsmittel 
an Jugendliche verteilte und Abtreibungen durchführte. Nach seiner Über-
siedlung nach Berlin trat er der KPD bei und beteiligte sich an der Grün-
dung des »Deutschen Reichsverbands für Proletarische Sexualpolitik«. Al-
lerdings kam es sogar an der kommunistischen Basis zu Protesten gegen die 
von Reich entworfene »Sex-Pol«: Es hieß, er verwandle die Versammlungs-
säle in »Bordelle«, seine Aufklärung sei nichts als »Bespeiung des proleta-
rischen Mädchens« und die Befürwortung der »freien Liebe« ein »Verbre-
chen an unserer Jugend«.

Nach einem Jahr löste die KPD den Verband auf und Reich wandte sich 
enttäuscht von der Partei und der Politik überhaupt ab. Er floh nach der 
nationalsozialistischen Machtübernahme in die USA und entwickelte eine 
immer exzentrischere Weltanschauung, in deren Zentrum nach wie vor der 
»Orgasmus« stand. 1957 starb er fast vergessen in einem amerikanischen 
Gefängnis, seine Anhängerschaft hatte im Grunde nur noch Sektencharak-
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ter. Reichs Ideen sollten sich erst verspätet entfalten, dann allerdings mit 
erstaunlicher Vehemenz. Als 1966 posthum seine Programmschrift Die se-
xuelle Revolution in der Bundesrepublik erschien, war das ein Vorgang 
von symbolischem Charakter. Denn die Thesen Reichs wirkten im Grunde 
noch ähnlich skandalös wie in den dreißiger Jahren. Alle Vorstöße der Lin-
ken, die auf weitergehende Veränderungen der Sexualpolitik gezielt hat-
ten, waren bis dahin gescheitert. Die gegenüber der NS-Zeit verschlechterte 
Stellung unehelicher Kinder und lediger Mütter, die Aufrechterhaltung des 
Paragraphen 218 und der Strafbarkeit von Homosexualität kennzeichne-
ten zusammen mit einer gewissen Prüderie die Adenauer-Jahre. Gegenten-
denzen hatten sich nur in der amerikanisierten Jugend- und Massenkultur 
bemerkbar gemacht, die das vorbereitete, was man die »Sexwelle« nannte. 
Dabei spielte die Aufweichung des Pornographieverbots eine Rolle, aber 
auch ein von Modernisierungsbedürfnissen geprägtes Zeitklima. Die Linke 
nutzte diese Entwicklung zum Teil, ebenso die modische Verknüpfung von 
progressiver Politik und kommerziellem Sex. Unerwartet kam das Auftre-
ten der Kommunen hinzu, eine Boheme als Medienereignis, deren Lebens-
stil, gemischt aus Verweigerung, Politisierung des Privaten und Bindungs-
verbot, bewußter Tabuverletzung und provokativer Nacktheit, als avant-
gardistisches Modell eines radikal veränderten Sexualverhaltens wahrge-
nommen wurde. Das ideologische Konzept dahinter wirkte nachgereicht, 
bediente sich aber ausdrücklich bei jener Linie linker »Sex-Pol«, die auf die 
anarchistische Tradition, vor allem die Ideen Reichs, zurückwies.

Auch sonst konnte man den Eindruck haben, daß die Neue Linke die 
Schlachten der alten noch einmal schlagen und jetzt gewinnen wollte. Die 
Übereinstimmung zwischen Vergangenheit und Gegenwart ging bis ins 
Detail, von Plakatbildern bis zu Slogans, von Argumentationsmustern bis 
zu Kampagneformen. Das berühmte Motiv mit den Frauen, die das Kreuz 
stürzen, auf dem »§ 218« steht, war ursprünglich 1931 von der kommu-
nistischen Künstlerin Alice Lex-Nerlinger gezeichnet und schon von der 
KPD verwendet worden; die Formulierung, daß jedes Kind ein Recht habe, 
»Wunschkind« zu sein, geht auf einen sowjetischen Volkskommissar für 
Bevölkerungsfragen zurück; die Parole »Mein Bauch gehört mir!« war ge-
nausowenig originell wie die Stern-Ausgabe von 1971 mit dem Titel »Ich 
habe abgetrieben«, die exakt der Selbstbezichtigungsaufforderung der lin-
ken Sexualreformer von 1931 entsprach.

Es ist erstaunlich, wie schnell sich 68 ein im Grunde immer nur sub-
kulturelles Konzept durchsetzte und zur Norm wurde. Ein wichtiger 
Grund für den Erfolg war sicher die Möglichkeit, der Generalkritik eine 
besondere Stoßrichtung zu geben und ihr Entlarvungspotential weiter zu 
verschärfen,

• durch die Behauptung, daß »Faschismus« und »Verdrängung« 
zusammenhingen,

• daß »Auschwitz« irgendwie Folge der Machtergreifung des 
»analen Charakters« sei,

• weshalb »Antifaschismus« nur möglich sei mittels Enthemmung 
der Libido,

• von der systematischen Förderung kindlicher Sexualität und Be-
seitigung aller erzieherischen Restriktionen (Reich war mit A. S. 
Neill, dem Gründer von Summerhill, befreundet gewesen),

• über die Entkoppelung von Geschlechtsakt und Fortpflanzung, 
die Freigabe der Abtreibung im Namen weiblicher Selbstbestim-
mung,

• bis hin zur »Entkriminalisierung« aller Spielarten von Sexuali-
tät, insbesondere der Homosexualität.

Eine Schlüsselrolle spielte in dem Zusammenhang die Behauptung 
der Sexualfeindlichkeit des »Faschismus«, die ihre Plausibilität gerade 
nicht aus der Analyse des NS-Regimes gewann (das eher eine Polemik 
gegen kirchliche wie bürgerliche Moralvorstellungen pflegte, die Berüh-
rungspunkte mit der der Neuen Linken aufwies), sondern aus der Aus-
einandersetzung mit den im Nachkriegsdeutschland geltenden Sittlich-
keitsmaßstäben und Strafgesetzen, die man kurzweg als »faschistisch« 
bezeichnete – eine Behauptung, die die Mehrheitsbevölkerung ablehnte, 
aber auch einschüchterte, während im Hinblick auf die linke Forderung 
einer Justizreform, die Homosexualität vollständig und Abtreibung teil-
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weise legalisierte, Konsens mit den Anschauungen der Sozialdemokratie 
und der fortschrittlichen Intelligenz bestand.

Selbst der Einfluß dieser Koalition kann aber nicht erklären, warum 
im Gefolge von 68 Auffassungen durchsetzbar waren, deren Durchset-
zung bis dahin immer scheiterte, wegen ihres utopischen Charakters auch 
scheitern mußte. Die Linke selbst hat der Erfolg überrascht und irritiert, 
und man ahnte früh, daß nicht der eigene revolutionäre Impetus oder die 
richtige Analyse der Klassenlage den Ausschlag gegeben hatten. Entschei-
dend war das Maß des gesamtgesellschaftlichen Wandels, die Erosion der 
tradierten Bestände und älteren Formen sozialer Kontrolle, die Verstädte-
rung mit ihren seit dem Ende des 19. Jahrhunderts beobachtbaren Auswir-
kungen auf das Leben der Geschlechter im allgemeinen, den Bedeutungs-
verlust des Mannes und die Emanzipation der Frau und das Sexualverhal-
ten im besonderen, die steigende Zahl der Scheidungen und der uneheli-
chen Geburten, der illegalen Abtreibungen und der Möglichkeiten, in der 
Anonymität mit einem abweichenden Sexualverhalten mehr oder weniger 
unbehelligt zu bleiben. Den Ausschlag gab letztlich die Veränderung auf 
dem Gebiet der Kontrazeptiva durch Erfindung der »Pille«, die zum ersten 
Mal in der Menschheitsgeschichte die Möglichkeit eröffnete, Sexualität 
und Fortpflanzung vollständig und sicher zu trennen.

Daß dahinter ein Marktinteresse stand, war für die klügeren Köpfe 
der Linken offenkundig, so offenkundig wie das Marktinteresse an den 
Möglichkeiten, die die Mobilisierung der Frau für den Arbeitseinsatz und 
die Pornographisierung der Gesellschaft bot. Schon 1969 schrieb Peter 
Schneider in einem Aufsatz für das linke Leitorgan Kursbuch, daß die 
Vorstellung von befreiter Sexualität an revolutionärer Bedeutung verlie-
ren müsse, wenn dem Unterdrückten »an jedem Kiosk … buchstäblich 
eine Erektion versetzt« werde. Es war diese Einsicht nicht massentaug-
lich, und innerhalb der Gesamtlinken blieben es Minderheiten, die das 
Problem durch Radikalisierung (die »Stadtindianer« bei den Grünen der 
siebziger und achtziger Jahre) oder Korrektur im Grundsätzlichen (Em-
mas Kampf gegen Pornographie und Prostitution) zu beheben suchten. 
Die meisten gaben sich mit dem Erreichten zufrieden, was um so leichter 
fiel, als man die Kontrolle des »Überbaus« gewonnen hatte. Die heute üb-
liche Einschätzung von Feminismus und gender studies, Beurteilung von 
Abtreibung und Ehebruch, Akzeptanz von Aufklärung im Kindergarten 
und Obszönität im Wortschatz entspricht linken Vorgaben. Und auch die 
Unzufriedenheit mit den Folgen dieser Situation ist typisch für die Linke – 
eine unvermeidbare Erwartungsenttäuschung.

Um deren Bedeutung zu verstehen, muß noch einmal auf den Aus-
gangspunkt Bezug genommen werden. Die Orgie war zu Beginn ein re-
ligiöser Akt, Wiederherstellung des chaotischen Urzustands durch Ko-
pulation aller mit allen. In antiken Kulten haben solche Praktiken lange 
überlebt, wenngleich gebändigt. Das Christentum lehnte sie ab, aus einer 
prinzipiellen Sexualskepsis, vor allem aber aus theologischen Erwägun-
gen. Trotzdem war nie zu verhindern, daß häretische Gruppen auftraten, 
die meinten, daß nach vollbrachter Erlösung der Mensch in einen para-
diesischen Zustand zurückkehren könne. In solchen »adamitischen« Sek-
ten galt die Ehe als aufgehoben und der Sexus selbst als geheiligt, weil der 
Mensch wieder seiner »Natur« leben konnte wie einst im Garten Eden. 
Derartige Ideen haben im Untergrund des Abendlands überdauert, tra-
ten in revolutionären Zeiten, etwa während der Hussitenstürme, wieder 
an die Oberfläche, zuletzt noch im England der religiösen Revolution des 
17. Jahrhunderts.

Man darf den Einfluß solcher Art politischer Theologie auf die 
»ewige Linke« (Ernst Nolte) nicht unterschätzen, nicht die Macht der 
dahinterstehenden Sehnsucht und die Wahrscheinlichkeit des Desasters, 
sobald man die Utopie zu verwirklichen sucht. Reich meinte, daß es bei 
der »sexuellen Revolution« nicht um die Beseitigung »einer 200 Jahre 
alten Maschinenindustrie (das kapitalistische System), sondern um eine 
etwa 6000 Jahre alte menschliche Struktur« gehe, die von Hemmung, 
vor allem der kindlichen Libido, Tabuisierung abweichender Sexualität, 
Askese, Zwangsehe und Patriarchat geprägt sei. Man könnte auch von 
den 6000 Jahren der Hochkultur sprechen, die beendet wurde durch 
Freisetzung jener destruktiven Kräfte, die man bis dahin einer mehr oder 
weniger strengen Kontrolle unterworfen hatte.

Weißmann – Sexpol
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Sex 68

Als der Augsburger Bischof Walter Mixa es wagte, in der Debatte um die 
in jüngster Zeit zutage getretenen Mißbrauchsfälle in kirchlichen und welt-
lichen Bildungseinrichtungen auf die sexuelle Revolution von 1968 ff. als 
möglichen Auslöser hinzuweisen, ging ein Aufschrei der Entrüstung durch 
das Land. Die heuchlerische Empörung über des Bischofs Ansinnen wurde 
jedoch beileibe nicht nur von einschlägig linken und/oder grünen Kreisen 
getragen, auch durchaus liberale und bürgerliche Medien stießen ins gleiche 
Horn. »68« mitsamt seinen Folgen ist inzwischen bis weit hinein ins bür-
gerliche Lager sakrosankt, an den »Errungenschaften« der »kleinen Kul-
turrevolution« darf nicht gerüttelt werden, habe sie doch unsere Gesell-
schaft »gründlich zivilisiert« (Antje Vollmer). Die gleiche Antje Vollmer 
war, wie sich jetzt herausstellte, bereits 2002 über die zahlreichen Miß-
brauchsfälle an der hessischen Odenwaldschule informiert, ohne irgend et-
was zu unternehmen. Sie ist noch im Amt, Bischof Mixa ist zurückgetreten.

Gerade Vollmers Haltung macht das Gespenstische an der Debatte 
aus, die im Grunde von Anfang an eine gesteuerte Kampagne gegen die 
römisch-katholische Kirche und ihre – zumindest bis zum Ende des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils – auf unverrückbaren moraltheologischen Fun-
damenten stehende christliche Sexuallehre war. Fast fürchtet man, die 
Haßtiraden, die der Kirche aus unseren Qualitätsmedien entgegenschla-
gen, könnten umschlagen in ein ebenso primitives Pogrom. Um so wichti-
ger ist es, die hehren Ansprüche der prominenten Protagonisten der 68er-
Kulturrevolution genauer zu untersuchen und sie mit dem von ihnen pro-
duzierten geistigen Unrat zu konfrontieren. Letztlich entpuppt sich die 
Vollmersche »gründliche Zivilisierung« als großmäuliges Geschwätz und 
löst sich schließlich vollends in Luft auf.

Man muß dazu nicht einmal die sexuellen Eskapaden des ehemaligen 
SDSlers und heutigen grünen Europa-Abgeordneten Daniel Cohn-Bendit 
aus seiner Zeit als Kindergärtner im Kinderladen der Frankfurter Johann-
Wolfgang-Goethe-Universität bemühen, die dieser seinerzeit in seinem 
Buch Der große Basar so unappetitlich wie genüßlich ausbreitete. Sie sind 
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inzwischen wohlbekannt, ohne dabei jedoch gleichzeitig für Konsequen-
zen irgendwelcher Art gesorgt zu haben. Auch die infamen Äußerungen 
seines Parteigenossen Volker Beck Mitte der 1980er Jahre zum Sexual-
strafrecht im allgemeinen und zur Sexualität im Umgang mit Kindern im 
besonderen erregten bis heute kaum Aufsehen. Tatsächlich sind all diese 
und andere tiefgreifende Veränderungen in der Bewertung sexuellen Ver-
haltens geprägt von der mythenzerstörenden Aufklärung und der Fort-
schrittsgläubigkeit der Moderne, die Horkheimer und Adorno in der Dia-
lektik der Aufklärung zum Inbegriff der gesamten Zivilisationsgeschichte 
ernannten. Das Dilemma der 68er war allerdings, daß sie weder die »Dia-
lektik« als »konstitutive Affirmität der Vernunft zur Barbarei« (Frank 
Böckelmann) verstanden, noch daß sie geistig in der Lage waren, ihren 
Anteil am letzten Modernisierungsschub und ihre Rolle als nützliche Idi-
oten einer Fundamentalliberalisierung der Gesellschaft zu erkennen. Das 
ist tragisch, aber nicht zu ändern.

Manchmal ist das Persönliche das Exemplarische: Nach der Auflö-
sung des SDS im Jahr 1970 und dem anschließenden Zerfall der »Bewe-
gung« in stalinistische »K-Gruppen«, undogmatische »Spontaneisten« und 
bewaffnete »Stadtguerilla« schloß sich der Autor einer militanten Klein-
gruppe an, die sich analog der »Black Panther Party« in den USA als »Rote 
Panther« bezeichnete. Ideologisch war sie zwischen Spontis und Guerilla 
angesiedelt und bestand aus etwa drei Dutzend recht junger Leute: Schü-
ler, Lehrlinge und junge Arbeiter. Der Anteil weiblicher Mitglieder war 
hoch, die meisten der Mädchen waren noch Schülerinnen. Die Aufgabe 
des Autors als »Sicherheitsoffizier« der Gruppe bestand unter anderem 
in der Überwachung und Kontrolle neuer Genossen. Mit ein paar ande-
ren »alten Kämpfern« aus dem SDS waren wir etwa ein halbes Dutzend 
»Obergenossen«, zu deren Privilegien es auch gehörte, sich die Gunst der 
jungen Mädchen zu sichern, die einen ohnehin anhimmelten. Und so fand 
sich so manche knapp sechzehn- oder siebzehnjährige Genossin unverse-
hens mit einem doppelt so alten »Helden der Bewegung« im Bett wieder, 
was mit der Zeit zu einem regelrechten Aufstand der in dieser Beziehung 
zu kurz gekommenen jüngeren Genossen führte, die sich dann auf einem 
eigens angesetzten Plenum bitter über diese Ungerechtigkeit beklagten.

Weit weniger lustig war, daß es auch zu mehreren Vergewaltigun-
gen und sadistischen Mißhandlungen von Schülerinnen durch schwarze 
US-Soldaten kam, die als originale »Black Panther« glaubten, darauf ein 
Recht zu haben und vom sogenannten »Zentralrat« bei ihren Untaten auch 
noch unterstützt wurden. So warf man beispielsweise jenen Mädchen, die 
sich auch mit Drohungen, Drogen und Alkohol nicht unter Druck setzen 
ließen, »rassistisches Verhalten« vor und schloß sie aus der Gruppe aus. 
Niemand wurde dafür jemals zur Rechenschaft gezogen. Einer der Haupt-
verantwortlichen starb ein paar Jahre später bei einem Feuergefecht mit 
einem israelischen Spezialkommando, ein weiterer wurde wegen mehre-
rer terroristischer Morde zu lebenslanger Haft verurteilt. Andere waschen 
bis heute ihre Hände in Unschuld, avancierten auf wundersame Weise zu 
hochangesehenen Mitgliedern der »guten Gesellschaft« und schweigen bis 
heute, was das Zeug hält.

Daß es durchaus noch absurder und perverser geht, zeigt jedoch ein 
»Selbsterfahrungsbericht« der von der legendären Berliner »Kommune 1« 
abgespaltenen K 2 mit dem hübschen Titel Versuch einer Revolutionierung 
des bürgerlichen Individuums (Berlin 1969). In einem Abschnitt mit der 
Überschrift »Lockerung der Fixierung« wird über zwei, drei und vier Jahre 
alte Kinder berichtet, die aus der K 1 mitgebracht worden waren und »un-
ter der Einwirkung traumatischer Erlebnisse« standen. Die beiden Kinder 
hatten im Zuge der Kommune-Abspaltung jeweils einen Elternteil, näm-
lich ihre Mütter, verloren. Auszüge aus dem Tagebuchprotokoll des Vaters 
von Nessim: »Abends, beide Kinder liegen im Bett. Ich streichle Nessim, 
streichle dabei auch seinen Penis. Grischa: ›Ich will auch einen Penis ha-
ben.‹ Ich versuche ihr zu sagen, daß sie doch eine Vagina habe, die man 
streicheln könne. Grischa wehrt ab: ›Ich will auch nen Penis zum Pinkeln 
haben.‹ Mir fällt ein Gespräch mit dem Psychoanalytiker Hans Kilian ein, 
in dem wir hypothetisch über die Möglichkeit gesprochen hatten, daß der 
Penis nicht mehr von Männern als ihr ausschließliches Eigentum betrach-
tet zu werden brauchte. Ich sagte: ›Grischa, du kannst doch Nassers (= Nes-
sims) Penis haben. Du kannst doch seinen Penis streicheln.‹ Nessim wehrte 
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erst ab, fürchtete wohl einen aggressiven Angriff Grischas auf seinen Pe-
nis. Ich sage, daß man den Penis ganz lieb streicheln müsse. Nasser ist jetzt 
einverstanden, will aber dafür Grischas Vagina streicheln. Grischa wehrte 
erst ab, ähnlich wie Nasser vorher. Ich sage, daß man die Vagina auch 
ganz lieb streicheln müsse. Beide sind jetzt einverstanden …« Es folgt ein 
zweiter Kommentar, in Form eines längeren affirmativen Wilhelm-Reich-
Zitats: »So wenig man etwas nicht organisch Gewolltes aufdrängen darf, 
so unerläßlich ist die Unterstützung von Tendenzen im Kinde oder Kran-
ken, die in Richtung der sexuellen Ökonomie wirken. Zwischen Duldung 
der Geschlechtlichkeit und ihrer Bejahung wirkt die gesellschaftliche Se-
xualschranke. Sexualität bejahen heißt die Sexualschranke überschreiten.«

Damit ist man an dem Punkt angelangt, an dem es sinnlos ist, über 
den Fluch antiautoritärer Erziehungsmaßnahmen zu diskutieren. Hier ist 
klar und eindeutig die frühkindliche Schädigung und Traumatisierung 
durch eine forcierte Sexualisierung zu benennen. Ausgehend von Wilhelm 
Reichs Lehre der Sexualökonomie und Herbert Marcuses Konzept der 
»repressiven Entsublimierung« hatte die Studentenbewegung eine sexu-
elle Utopie entworfen, welche in der »Herrschaft des Eros« gipfeln sollte, 
dabei aber sämtliche komplexen Fragen des sexuellen Zusammenlebens 
der Menschen und der sexuellen Sozialisation souverän ignorierte. Ge-
radezu berauscht vom Mythos der sexuellen Revolution, von dem man 
(in der Tat mann: die Agitation war fast durchgehend eine männliche) 
sich in naiver Weise gleichzeitig Heilung, Hochgefühl und Überwindung 
der eigenen psychischen Verelendung versprach, forderte man in Paro-
len die »Zerschlagung der bürgerlichen Kleinfamilie« und setzte Trieb-
verzicht mit sexueller Repression gleich, die zu Neurose und autoritärer 
Charakterdeformation führe. Der von Herbert Marcuse in Der eindimen-
sionale Mensch (1967) entwickelte Begriff der »Repression« avancierte 
schließlich»schlagartig zur Einheit stiftenden Zentralkategorie der Stu-
dentenbewegung, weil er eine Vermittlung zwischen der ökonomischen 
Kategorie der Ausbeutung und den psychoanalytischen Begriffen im 
Spannungsfeld von Triebansprüchen, Bedürfnisentwicklung und Trieb-
unterdrückung versprach, ja diese Vermittlung als eingelöst suggerierte«.

Sozialpsychologische Ursachenforschungen ergaben indes, daß sich 
die Haupttriebkräfte und Motive der 68er-Revolte nicht etwa aus mate-
riellem Elend oder gar dem Krieg der USA in Vietnam speisten, sondern 
aus den Krisen der Familie, der Erziehung und vor allem der Sexualität. 
Und hier, im täglichen Leben, im Privatleben im Umgang (der Geschlech-
ter) miteinander, fand dann in der Tat auch »eine bleibende Revolutionie-
rung« (Frank Böckelmann) statt. Politische und sexuelle Beziehungen und 
die Verbindung von politischer Arbeit mit Sexualität und Emotionen soll-
ten die Grundlagen der herkömmlichen Zweierbeziehung dauerhaft ver-
ändern, neue Formen des Sexualverhaltens hervorbringen und so den all-
gemeinen Kampf gegen die »kleinbürgerlich-kapitalistische Familie« for-
cieren. Wie zum Wesen der Pornographie die Suggestion gehört, daß über-
all, hinter jeder verschlossenen Tür, ein reger Geschlechtsverkehr zu ver-
muten ist, so können beispielsweise weder die Schwulenbewegung noch 
sexualpolitische und sexualemotionale Experimente wie Dreierbeziehun-
gen, aber auch die Pornographisierung der Medien losgelöst von der Stu-
dentenrevolte verstanden werden.

Als Satire wäre das gewiß nicht schlecht, doch tatsächlich war all dies 
bluternst gemeint. Denn natürlich erwiesen sich der verbale Exhibitionis-
mus und das restmarxistische Gestammel der 68er-Sexualutopien und die 
reale Beziehungsunfähigkeit seiner Protagonisten als die beiden Seiten der 
gleichen Medaille. Das Doktorspiel von Fünfjährigen wirkte in der Tat er-
wachsen und von sinnlichem Raffinement erfüllt im Vergleich zu dem eroti-
schen Elend der Achtundsechziger mit ihrer sekundären Pseudonaivität, die 
sich als eine geradezu grauenhafte Dummheit entpuppte. Nicht einmal das 
Umlügen und Umfrisieren der eigenen Verdrängungsleistungen in »emanzi-
patorische Potentiale« konnte die Verdinglichung des Körpers in eine Ware 
auf zwei Beinen verhindern. So schufen die Achtundsechziger mit ihren se-
xualutopischen Obsessionen gerade das, was sie doch eigentlich für immer 
vernichten wollten: die Sexindustrie, die »Sozialisation des Körpers als Se-
xualobjekt«, also die allgemeine Pornographisierung und rückhaltlose Se-
xualisierung vor allem des weiblichen Körpers, die »idealisiert und aufbe-
reitet zur begehrten Ware mit hohem Tauschwert wird« (Herbert Marcuse).
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Auch ein Erfolg der Achtundsechziger: Jahrzehntelang sollte Porno-
graphie als Kunst und Prostitution als Kultur rehabilitiert werden, heute 
versucht man es im Gegenteil durch die ebenso treuherzige wie lächerli-
che Beteuerung, daß dies »ehrbare Arbeit« sei. Die rückhaltlose Sexua-
lisierung aller Lebensbereiche, die keine Scham und kein Tabu mehr ak-
zeptiert und in eine Pervertierung der Sexualität und eine Fetischisierung 
des Körpers mündete, das Kokettieren mit Süchten aller Art, die Inwert-
setzung von Sexualpraktiken, die keine andere Realität von Individualität 
als die fetischistische hervorrufen, all dies gilt auch unter Linken längst 
nicht mehr als krasser Systemwiderspruch. Nun lehrt ja gerade die Kultur, 
daß auch gelungene Sublimierung 
der Triebe erfüllend und produk-
tiv ist. Selbst Freud erkannte, daß 
die Kultur selbst eben nicht ein Ort 
grenzenloser Freiheit ist, sondern 
den Sieg des Realitätsprinzips über 
die sexuelle Lust markiert, indem 
ihre originäre Kraft bewahrt wird. 
Doch die postmoderne Spaß- und 
Kommerzgesellschaft, an deren 
Entstehung die Achtundsechziger 
nach Kräften mitgearbeitet haben, 
vermag sogar »die Sympathiewerte 
des zwischenmenschlichen Ver-
kehrs zu reinen Verkaufswerten zu 
degradieren« (Adorno). 

Was bleibt, sind Fragen. Kann 
der Mensch in der uns alle beherr-
schenden ökonomischen Ordnung 
überhaupt etwas anderes als blo-
ßes Material und Ausbeutungs-
objekt sein? Gehört in unserem 
Zeitalter der Verhausschweinung 
des Lebens durch Massenmedien 
und Kulturindustrie die emotio-
nale und kognitive Verarmung des 
Menschen, jene Wohlstandsver-
wahrlosung und Vergletscherung 
des Gefühls, wirklich nur zu den 
schlechtesten Attributen der kar-
rierebewußten, experimentierfreu-
digen und doch so unendlich spie-
ßigen »modern performers«? Oder 
sind wir nicht alle schon davon be-
troffen und zu Hedonisten gewor-
den, nachdem die Tabugrenzen des 
Sexuellen und Gewalttätigen end-
gültig geknackt sind und die Gott-
losigkeit der durchsäkularisierten 
westlichen Gesellschaften immer 
unheilvoller und dämonischer zu-
tage tritt? Ist der sondermüllver-
dächtige Trash, der sich aus den 
Massenmedien über uns ergießt, 
allein mit »Verblendungszusam-
menhängen« zu erklären, die der Kulturbetrieb mitsamt seinem Wechsel-
balg, der Werbung, tagtäglich über uns befestigen, oder brauchen wir die-
sen nicht inzwischen realiter für die Herstellung »parasozialer Beziehun-
gen« und zur Wiedererwärmung unseres erkalteten Soziotops? Wissen wir 
überhaupt noch, daß selbst eine einigermaßen vernünftige und erträgliche 
menschliche Ordnung immer ein äußerst prekäres und gleichermaßen be-
drohtes wie bedrohliches Gebilde bleiben muß? Und sind wir schließlich 
bereit zu akzeptieren, daß eine »Entschlüsselung« der menschlichen Exi-
stenz kaum Trost bringt, dafür aber um so mehr Unbehagen, und man in 
dem Unbehaglichsten etwas entdeckt, was einen verstummen läßt; Resi-
gnation und Bescheidwissen eben?
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So ist der Lauf revolutionärer politischer und gesellschaftlicher Bewegun-
gen: Entweder sie versanden, nachdem sie ein (Teil-)Ziel erreicht haben 
oder sie institutionalisieren sich. Im letzteren Fall neigen sie dazu, nach 
der (in der Regel berechtigten) Durchsetzung ihres Anliegens das Augen-
maß zu verlieren und zur Ideologie zu werden. So wurde das nationale 
Anliegen einst zum Nationalismus, das Stellen der sozialen Frage zum So-
zialismus, die Aufarbeitung der NS-Herrschaft zum Schuldkult.

Das Aufgreifen der »Frauenfrage«, den Weg der Frauenemanzipa-
tion hin zum Herrschaftsmittel Gender Mainstreaming darf man sich mit-
tels eines Dreischritts vorstellen. Wir hatten um 1900 – allein Frankreich 
war ein Jahrhundert früher dran – die bürgerliche Frauenbewegung mit 
der progressiven Helene Stöcker und der vergleichsweise konservativen He-
lene Lange als Protagonistinnen. Ihr Anliegen war der Mutterschutz und 
die Mädchenbildung, beides lag im argen. Auch das Frauenwahlrecht er-
kämpfte diese Generation. Die Reaktion, der sogenannte backlash, erfolgte 
nicht im weitgehend emanzipationsfreudigen Dritten Reich, sondern un-
mittelbar danach. Nicht Mitkämpferin sein zu müssen, genug davon, die 
Trümmer wegzuräumen: Gute zehn Jahre pausierte die Emanzipation. 
Noch vor der Zeitgrenze 1968 setzte die zweite deutsche Frauenbewegung 
ein: Sie nahm ihren Anfang in den fünfziger Jahren, als Gesetze wie das 
Lehrerinnenzölibat und das Beschäftigungsverbot von Frauen im öffentli-
chen Dienst gekippt wurden. Einen Höhepunkt erfuhr sie mit der Einfüh-
rung der »Pille« in den 1960er Jahren und strahlte aus in spätere gesetzli-
che Bestimmungen, die die Berufstätigkeit der Frau ohne Zustimmung des 
Mannes, die weibliche Kontoführung, das Recht, den Frauennamen als Fa-
miliennamen zu tragen, ermöglichten und die Anrede als »Fräulein« für Le-
dige untersagten. Neben- (Stillen in der Öffentlichkeit) und hauptsächliche 
Fragen (Abtreibungsparagraph) des Mutterschaftsaspekts waren zu dieser 
Zeit virulent. Der sogenannte third-wave-feminism, die dritte Stufe mithin, 
setzte weltweit Mitte der neunziger Jahre ein: Die 4. UN-Weltfrauenkonfe-
renz hatte 1995 erstmals das Stichwort Gender in die Diskussion geworfen.

von Ellen Kositza

Bojana Jähne: Helene 
Stöckers Wirken als 
Eugenikerin: Vom 
Mutterschutz zum 
Menschenschutz, 
Saarbrücken 2008.

Dorothea Frandsen: Helene 
Lange. Ein Leben für 
das volle Bürgerrecht der 
Frau, Oldenburg 1982.



21Kositza – Dämliche Herrschaft

In Deutschland kam der Trend 
leicht verspätet an und wurde pro-
minent unter anderem als Binnen-
kampf zwischen »Altfeministinnen« 
und »neuen deutschen Mädchen« aus-
getragen. Die Jüngeren, mit beispiels-
weise Charlotte Roche (Feuchtgebiete) 
als Frontfrau, warfen den Älteren vom 
Schlage Alice Schwarzers vor, Männer 
zu verdammen und heterosexuelle Ak-
tivität (inklusive Pornographie und Pro-
stitution) unter Generalverdacht zu stel-
len. Die alte Riege warf ihren Kindern 
im Geiste Undankbarkeit gegenüber fe-
ministischen Errungenschaften vor. Da 
allerdings hatte die Gender-Ideologie, 
auch von den Altfeministinnen nach 
Kräften befördert, schon gegriffen. 
Während die Feministinnen der ersten 
Generation beharrlich und bis heute 
dem »Patriarchat« die »Machtfrage« 
stellen, machten die Jungen ernst mit 
dem Postulat, daß die sexuelle Untertei-
lung zwischen Mann und Frau hinfällig 
sei: Allen gebühre alles, ohne Grenzen, 
ohne Schonung. Interessant ist, daß sich 
das popkulturell implementierte Gen-
der-Wesen von der akademischen Gen-
der-Befassung deutlich unterscheidet. 
Gemein ist beiden der egalitäre Selbst-
behauptungswille gegenüber der Män-
nerwelt, unterschiedlich ist die Formu-
lierung eines Opferstatus.

Der Forschungsbereich Gender, der sich, vereinfacht gesagt, mit 
kulturellen Implikationen des (als nicht biologisch, sondern sozial be-
griffenen) Geschlechts befaßt, fristete bis vor wenigen Jahren ein Ni-
schendasein. Er galt als Unterrubrik für wenige Soziologen, Kulturwis-
senschaftler und, interdisziplinär, für radikalere Neofeministinnen. Wer 
sich hingegen heute einen Überblick über die Neuerscheinungen zu die-
sem Thema verschaffen will, braucht einen längeren Atem: Gender ist zu 
einem Forschungsschwerpunkt geworden. Wer als junger Dozent an der 
Universität die »Geschlechterfrage« über einige Semester nicht in seine 
Seminare integriert hat, wird sich wenigstens informell der Frage stel-
len müssen, inwieweit er die Gender-Rahmenpläne der Hochschule in-
haltlich umzusetzen gedenke. Unmöglich ist das in keinem Fall und kei-
nem Fach. Gender soll sich in der Musikwissenschaft (Uni Oldenburg: 
»Hier können Weichen gestellt werden für einen gewaltfreien, emanzi-
pierten Umgang miteinander, auch in musikalischer Hinsicht«) ebenso 
niederschlagen wie in Jura (Neuerscheinung 2010: »Hat Strafrecht ein 
Geschlecht?«), den Wirtschaftswissenschaften (»Gleichheitsmanage-
ment als Erfolgsfaktor«) und im technischen Bereich (»Gender Main-
streaming in den Ingenieurswissenschaften«).

1999 hat die Bundesregierung Gender Mainstreaming (GM) zur 
Querschnittsaufgabe erklärt. Im universitären Bereich spiegelt sich diese 
Geschlechterpolitik auf drei Ebenen: personell, finanziell (sog. Gen-
der-Budgeting) und inhaltlich. An deutschen Universitäten – sonstige 
Hochschulen außer acht gelassen – gibt es derzeit 113 Professuren für 
Frauen- und Geschlechterforschung. Die zahllosen Professuren, in de-
ren Ausschreibungstext die Beachtung des Gender-Aspekts lediglich als 
»erwünscht« formuliert ist, sind dabei nicht berücksichtigt. Eine Vor-
reiterrolle hat Berlin übernommen. Hier dozieren 27 Genderprofesso-
ren (die in diesem Fall allesamt Professorinnen sind), zwei weitere Stel-
len sind unbesetzt. Ob auch in diesem Fall das unterrepräsentierte Ge-
schlecht bevorzugt berücksichtigt wird, wie es die Gleichstellungsnor-
men fordern, ist unklar. Auch die Universitäten in Nordrhein-Westfa-
len (35), Hessen (10) und Hamburg (8) unterhalten zahlreiche Professu-
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ren für Frauen- und Geschlechterforschung, mager sieht es dagegen an 
den bayrischen Universitäten (3), sowie in Sachsen-Anhalt und Thürin-
gen aus, die je eine Professur unterhalten (wobei Sachsen-Anhalt über 
ein einschlägig renommiertes »Gender-Institut« mit akademischem An-
schluß verfügt und in Thüringen ein entsprechendes »Gender-Kompe-
tenzzentrum« in Aufbau ist); das Saarland sowie Sachsen weisen noch 
keine entsprechende Position aus.

Die meisten Genderprofessuren hält der Fachbereich Soziologie, dicht 
gefolgt von Erziehungswissenschaften, aber auch die Japanologie (Düssel-
dorf), Informatik (Bremen) und Architektur (Hannover) hat eigene Gen-
derlehrstühle besetzt. Nebenbei ist – auch dank GM – der Anteil der Pro-
fessorinnen überhaupt insgesamt von 4,5 Prozent (1980) auf 23,4 Prozent 
(2008) gestiegen. Als die damalige Bildungsministerin 2002 verkündete, 
20 Prozent aller Professorenstellen mit Frauen besetzen zu wollen, hieß 
es in der Emma skeptisch, das käme »einer Revolution gleich«. Das Soll 
wäre heute demnach übererfüllt. 

Auch jenseits amtlicher Bestallungen wird unermüdlich gegendert, 
die Beispiele sind zahlreich. Im kommenden Juni veranstaltet die Uni-
versität der Bundeswehr in München eine Tagung, die sich mit Fragen 
des Terrorismus unter Genderaspekten befassen wird. Laut Ankündi-
gungstext soll »eine Schnittstelle zwischen Forschungen zu Terrorismus, 
Gender und Wissensgenerierung bzw. -tradierung« unter die Lupe ge-
nommen werden. Zu fragen sei: »Wie wird in der öffentlichen Debatte 
um Terrorismus Wissen über Geschlechterordnungen hergestellt? Inwie-
fern werden dabei bekannte Geschlechterstereotypen und Deutungsmu-
ster reaktiviert bzw. modifiziert? Wie gehen hegemoniale Deutungen in 
die Erinnerungskultur ein? Und welche Rolle spielen Konzepte von Ge-
schlecht in den genannten Prozessen?« Im Tagungshaus der Katholischen 

Akademie Stuttgart-Hohen-
heim findet im November 2010 
die 16. Tagung des Arbeitskrei-
ses »Geschlechtergeschichte der 
Frühen Neuzeit« statt, diesmal 
zum Thema »Verflochtene Le-
benswelten«. Die Veranstalte-
rinnen interessiert dabei beson-
ders, »welche Relevanz die Ka-
tegorie Geschlecht für die Ver-
flechtung der Lebenswelten wie 
auch für die Konstruktion von 
deren Grenzen hatte.« Als mög-
liche Themen werden offeriert: 
»Grenzüberschreitende Ehen, 
geschlechtsspezifische Funk-
tionalität von Übersetzer/inn/
en und kulturellen Vermittlern, 
das ›Gendering‹ von Praktiken 
und Strategien in mehrkultu-
rellen Interaktionsräumen, ge-
schlechtsspezifische z.T. mit 
Zwang verbundene Mechanis-
men des Transfers, der Akkul-
turation und Transformation«.

In jedem Fall wird deutlich, daß der Gender-Komplex einem Faß 
ohne Boden gleicht. Die Fragestellungen drehen sich im Kreis – wieder 
und wieder, schwindelerregend, allein die speziellen Objekte sind variabel. 
Schon den Feministinnen alten Schlags fiel es schwer, sich auf eine »dif-
ferentialistische« oder »universalistische« Herangehensweise zu einigen. 
Soll frau die Sicht aus dezidiert weiblicher Perspektive stärken und folglich 
(aufgrund des patriarchal bedingten männlichen Vorsprungs) bevorzu-
gen? Oder soll man den »Faktor Geschlecht« generell als kulturelle Lüge 
identifizieren und ihn aufheben? Letzteres würde bedeuten, die »Viktimi-
sierung« der Frau mit einer ausnahmelosen Gleichstellung zu beenden. Im 
gesamten Bereich des GM laufen beide Optionen kreuz und quer. Einer-
seits wird betont, daß beide Geschlechter »natürlicherweise« exakt glei-
che Interessen und Befähigungen haben, anderseits sortieren »gender-sen-
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sible« Handreichungen deutlich nach dem Faktor Geschlecht. Beispiels-
weise gibt es eine Broschüre des Gesundheitsministeriums zur Nikotinent-
wöhnung für »Girls« – mit kichernden Mädchen, die aus Schlankheits-
gründen rauchen –, und eine für »Boys«, denen aufgezeigt wird, wie sie 
ohne Kippe »cool« und »erfolgreich« wirken.

Diese Verwirrung wird im akademischen Gender-Diskurs fortge-
schrieben. In einer Rezension des jüngst erschienenen Sammelbandes Gen-
dering historiography heißt es, die »Verbindung von Geschichtsschrei-
bung und Geschichtskultur« erscheine aus »gender-sensibler Perspektive 
als unerläßlich. Erst die Überwindung akademisch-männlich geprägter 
Definitionen von ›wahrer‹ oder ›wichtiger‹ Geschichte … macht es mög-
lich, auch weibliche Historiographen in den Blick zu bekommen; schließ-
lich waren Frauen über Jahrhunderte hin qua Geschlecht aus der akade-
mischen Geschichtsforschung und -schreibung ausgeschlossen.« Bis heute 
sei »das Feld der Geschichtsschreibung und -forschung durch Geschlech-
terdifferenzen, -hierarchien sowie Ein- und Ausgrenzungen gekennzeich-
net. Insofern ist das Anliegen, die Historiographie zu ›gendern‹, weiterhin 
ein eminent politisches.«

Solche Fragen mögen »spannend« sein. Ihre Beantwortung mag 
Raum verlangen – für ein paar Bücher, einige Seminare. Sie mag, wenn sie 
nun als bundesrepublikanische »Querschnittsaufgabe« gesetzt ist, als ro-
ter Faden akademische Forschungen durchziehen. Doch erscheint die in-
terdisziplinäre Gender-Fixiertheit als unergiebige Auswalzung eines Ge-
sichtspunkts. Wo sich Frauen möglicherweise einst in endlosen Umdre-
hungen und letztlich rein um des kommunikativen Aspektes willen über 
das Waschmittel unterhielten, das »nicht nur sauber, sondern rein« wusch, 
dreht sich heute das Bemühen eines großen Teils der jungen Akademi-
kerinnengeneration um die »gendergerechteste« Sichtweise. Ebenso wie 
es bereits in rückständigen Zeiten Männer gab, die Putzlappen schwan-
gen, haben auch Männer teil am frauendominierten Gender-Diskurs. Ihre 
Teilhabe bewegt sich im unteren einstelligen Prozentbereich. Ganze zwei 
der Gender-Professuren sind männlich besetzt. Ähnliches läßt sich von 
einschlägigen Veröffentlichungen sagen. Immerhin: Laut Emma ist jede 
vierte Gender-Studentin (!) männlich. Den »alten« Feministinnen ist das 
zuviel. Die Emma druckte vor längerer Zeit einen heute zwanzig Jahre 
alten Debattenbeitrag der amerikanischen Soziologie-Professorin Renate 
Klein erneut ab. Feministin Klein geht hart ins Gericht mit der dekon-
struktivistischen Gender-Ideologie. Die genderübliche Sichtweise (propa-
giert vor allem durch die ikonenhaft gefeierte Rhetorikprofessorin Judith 
Butler, vorbereitet unter anderem durch das feministische Idol Simone de 
Beauvoir, wonach man als Frau nicht geboren werde, sondern zur Frau 
»gemacht« werde), daß es »die Frau« nicht gebe, sei »ein Schlag ins Ge-
sicht, der echten lebendigen Frau«. »Virusähnlich« habe der Trend zur 
Akademisierung von Frauenforschung die westliche Welt befallen. Der 
unzugängliche »Fachjargon« der »Dekonstruktionistinnen« spiele der 
Männerwelt in die Hände, drum sei es logisch, daß ein Mann den ersten 
US-Lehrstuhl in Gender-Studies innehabe: »Eine theoretisierende Frau 
auf ihrem Territorium ist ihnen immer noch lieber als eine ›Männerhas-
serin‹ im separatistischen ›Ghetto‹. Im weiblich-akademischen Dauer-
selbstgespräch haben sich beide Sichtweisen meist zur Unkenntlichkeit 
vermischt. Ein kühner Griff, zugleich das (moralisch) bessere, anderer-
seits das ebenbürtige Geschlecht sein zu wollen, gleichfalls aber die Ka-
tegorie Geschlecht zu negieren.« Dazu paßt die Grundsatzerklärung der 
US National Women’s Studies Association. Demnach wird die »sterile 
Aufspaltung in akademisches Wissen und Laienwissen« ebenso abgelehnt 
wie »die Fragmentierung in Kopfweisheit und Körperempfinden, Intel-
lekt und Leidenschaft.« Rationale Vorgehensweisen fruchten hier konse-
quenterweise kaum, der späte Feminismus ist a) gut kampagnenfähig und 
hat b) mittlerweile zahlreiche Gesetze auf seiner Seite. In einem Zeitalter, 
das »Kommunikation« an sich, das endlose verbale Kreis(s)en und das 
Gerede zur Primärtugend und als Leitbegriff erhoben hat, stehen wir vor 
ebendieser Wahl: der Einbeziehung spezifisch weiblicher Anliegen oder 
der Akzeptanz eines universellen Gender-Begriffs. Ein Drittes gibt es al-
lenfalls in Sphären, wo Frauen bis heute deutlich unterrepräsentiert sind: 
in sämtlichen technologischen und naturwissenschaftlichen Forschungs-
feldern. Manche halten dies für die Wissenschaften der Zukunft.
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Vom faschistischen Eros

Was ihn zum Weibe trieb, war nicht Genuß, sondern 
eine Wunde, die in der Tiefe brannte.

(Ernst Jünger, Sturm)

In einer politischen Kultur, die Paul Celans poetisches Bild vom Tod als 
Meister aus Deutschland zu einem zivilreligiösen Dogma erhoben hat, 
kommt die Rede von einem faschistischen Eros beinahe einem Sakrileg 
gleich. Aber bereits der italienische Faschismus entfesselte eine so heillose 
Gewaltsamkeit, daß selbst ein besonnen Urteilender wie Ernst Nolte »et-
was von urtümlich Bösem, von zynischer Menschenverachtung und dia-
bolischer Freude an der Erniedrigung des anderen Menschen, von licht-
loser Liebe zur Gewalt um ihrer selbst willen« darin erkannte. Gleich-
wohl galt die tiefste Sehnsucht des Faschismus der vitalen Regeneration 
der abendländischen Kultur, und noch seine in ein rassistisches Vernich-
tungsdenken überschießende Gesundungslehre entsprang dem Empfinden 
einer im Niedergang begriffenen bürgerlichen Welt, an die einige seiner 
bedeutendsten Vordenker stets gebunden blieben und die sie eben darum 
so erbittert bekämpfen mußten. Ihnen hat Günter Maschke eine pointierte 
Diagnose gestellt: »Der faschistische Intellektuelle ist der radikale Déca-
dent. Er kann den ihn quälenden Wertnihilismus nur ertragen, weil er 
glaubt, daß sich das wirkliche Leben erst im Ausnahmezustand, im Krieg 
oder im Augenblick der Gefahr enthüllt. Er feiert die vitalistische Sub-
stanz gerade, weil sie fehlt. Nicht in ihr wurzelt die Gier nach starken 
Erregungen, sondern sie steigt aus dem Rausch und dem Traum, ist aus 
flüchtigem Stoff. Nach der Anspannung, die ganz von der schönen Geste 
lebt, kommt die Erschöpfung, die Verzweiflung, der Zynismus.«

Diese Worte waren Drieu la Rochelle zugedacht, aber sie gelten auch 
für Gabriele D’Annunzio, dessen luxurierender Erotismus den faschisti-
schen Vitalismus aus sich selbst heraus erzeugt hat. Es war die Gunst der 
Stunde, die dem abenteuerlichsten Herzen des italienischen Ästhetizismus 
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unmittelbar nach dem Teilsieg Italiens im Ersten Weltkrieg die Führer-
schaft der Freischärler zuspielte. Nach seiner eigenmächtigen Besetzung 
Fiumes schuf der Kommandante der Arditi in der Adriastadt das schil-
lernde Urbild des Faschismus: eine von hedonistischen Sitten und promis-
ker Sexualität geprägte anarcho-syndikalistische Volksdemokratie, die 
durch Massenmobilisierung einem autoritären Stadtstaat mit charisma-
tischem Führerkult unterworfen war. Diesen neuen politischen Stil vor 
Augen stilisierte der junge Mussolini den Faschismus zur »Religion der 
Anarchie«; und wenn der Duce diese libertären Kräfte um seiner eigenen 
totalitären Herrschaft willen später auch unterdrücken mußte, so hatte 
sich im fin de siècle doch längst ein mächtiger erotischer Strom aus deut-
schen Quellen angestaut, um schließlich von D’Annunzio in faschistische 
Gestade gelenkt zu werden: Schopenhauers triebhafte Willensmetaphy-
sik, Wagners liebestrunkenes Gesamtkunstwerk und Nietzsches lebensbe-
rauschte Schicksalsliebe schlugen in Fiume hohe Wellen.

Neben diesem dekadenten Erotismus, der noch in seinen reaktiven as-
ketischen Idealen eine Verfallenheit ans weibliche Element erkennen ließ, 
brach sich in Deutschland selbst vor allem ein Regeneration verheißen-
der Eros männlicheren Charakters Bahn: Ernst Jünger entwickelte un-
ter Feuer und Fieber eine heroische Ästhetik des Schmerzes, wobei seine 
gleichzeitige Lust an Rausch, Blut und Tod bei allem soldatischen Ethos 
des preußischen Anarchisten immer auch wie eine Libertinage des Schüt-
zengrabens anmutete. Stefan George suchte die Wiedergeburt der deut-
schen Dichtung aus dem Geiste der griechischen Knabenliebe einzuläu-
ten und ging in seinem Verhältnis zu Maximin mit gutem Beispiel voran. 
Hans Blüher empfahl der effeminierten Männergesellschaft im ganzen 
den verschärften Einsatz des »mannmännlichen Eros«, der ihm als ein 
»ernster und furchtbarer Gott, der keine Gnade kennt«, begegnete. Und 
Gottfried Benn brachte in seiner Beschwörung der »dorischen Welt« nur 
deren dunkelste Männerchöre zum Erklingen, um den Eros als »Gott mit 
der gesenkten Fackel« sogar in ein Bild des Todes zu bannen.

Sowenig es mithin dem geistigen Frühfaschismus, der sich in seinen 
radikalsten Wortführern selbst der Herrschaft des Thanatos unterstellte, 
an einem wie immer gearteten Eros mangelte, sowenig gewährte anderer-
seits der mythische Eros einfach nur Lust und Liebe — auch er konnte den 
Sterblichen Tod und Opfer abverlangen. Die vertrauten ästhetischen Meta-
morphosen des peitschenbewehrten Liebesgottes zum geflügelten Jüngling 
und schalkhaften Amor verharmlosten bereits dessen dämonische Natur. 
Aber auch seine philosophische Verklärung zur Allegorie der Schönheit 
und seine psychologische Verengung zur Metapher der Sexualität verfehl-
ten sein elementares Wesen, welches Ludwig Klages und Alfred Schuler 
in den orphischen Mysterien wiederentdeckten: Als sich selbst begatten-
der Gott trug der ursprüngliche Eros die Keime aller übrigen Götter in 
sich, und so wurde er als mannweiblicher Dämon planetarischer Schwan-
gerschaft und kosmischer Wiedergeburt verehrt. Insofern er das Weltge-
schehen nicht nur durchwaltete, sondern allererst hervorbrachte, durfte 
dieser »kosmische« auch der »kosmogonische Eros« heißen. Einige Cha-
raktere dieses weltschöpferischen und seinserfüllten Eros gingen auf Dio-
nysos über, aber dem Gott der Frauen und der Fruchtbarkeit stand keine 
Schöpfungs- und Deutungskraft mehr zu Gebote, die der Welt im gan-
zen hätte Sinn und Form geben können. Im phallischen Kult um den ster-
benden und wiederauferstehenden Dionysos erglühte nurmehr die alle er-
kalteten Weltgestalten und erstarrten Lebensformen einschmelzende oder 
sprengende Lebenssubstanz selbst. Nach der Wiedererweckung des trun-
kenen Gottes durch die deutsche Frühromantik ließ der spätromantische 
Wagnerianer Friedrich Nietzsche unter dem schönen Schein der griechi-
schen Kunst- und Körperformen, die der deutschen Klassik noch als Vor-
bild dienten, ein schreckliches Chaos aufbrechen: Im dionysischen Taumel 
waren Lust und Schmerz, Sexualität und Grausamkeit, Lebenssteigerung 
und Selbstauflösung noch ungeschieden, und gerade in der weiblichen 
Grenzenlosigkeit dieses sich selbst genießenden Lebensstroms offenbarte 
sich das rauschhafte Wesen der Welt, mochte deren dem männlichen prin-
cipium individuationis unterworfenes Erscheinungsbild auch eine apolli-
nische Ruhe und Ordnung ausstrahlen.

Im Gegensatz zu Johann Jakob Bachofen, der den mythischen Wider-
streit zwischen Dionysischem und Apollinischem in ein kulturhistorisches 
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Nacheinander von Matriarchat und Patriarchat auflöste, suchte der Kos-
mische Kreis um Klages die heterosexuelle Entzweiung jener beiden Prin-
zipien in die hermaphroditische Einheit des kosmogonischen Eros zurück-
zunehmen, der noch kein animalisches Verlangen und keinen menschli-
chen Mangel kannte, in dem sich vielmehr eine göttliche Seinsfülle seelen-
voll verströmte. Denn anders als die sexuelle Begierde oder die narkotische 
Sucht, die sich in triebhafter Befriedigung oder rauschhafter Selbstzerstö-
rung erschöpfen, hebt die erotische Sehnsucht auf eine aufopfernde Selbst-
überschreitung ab, wie sie nur in den Ekstasen einer aus dem Gefängnis des 
Geistes befreiten Seele erfahren werden kann. Schon der »Eros der Nähe«, 
der die heterosexuelle Zweisamkeit belebt, vermag die Einsamkeit der See-
len aufzuheben, sofern die Leiber nicht einfach im Dunkel des Rausches 
versinken; aber allein die homoerotische Gemeinschaft empfängt das Licht 
seelenvoller Begeisterung noch dort, wo sie offen sexuelle Züge annimmt. 
Gemäß diesem von Alfred Schuler so genannten »Eros der Ferne« wurde 
nicht der begehrende und besitzergreifende, sondern der schenkende und 
verklärende Liebhaber zum Musterbild aller abendländischen Führer- und 
Erlösergestalten bis zu jenem völkischen Retter, dessen »Neues Reich« Ste-
fan George herbeisehnte. Die Gefolgschaft freilich kannte neben dem lie-
benden von jeher auch einen kriegerischen Eros, wie er in der altgermani-
schen Blutsbrüderschaft exemplarische Gestalt angenommen hatte. Hans 
Blüher ließ auf dem jugendbewegten Wirken der männerbündischen Ero-
tik schließlich die gesamte patriarchalische Geschichte beruhen, denn 
nicht die Familiengemeinschaft, sondern die Männergesellschaft bildete 
die Keimzelle des starken Staates und aller höheren Kultur. Mit der Ver-
hängung der Monogamie indessen war der Mann vor dem strengen Ethos 
dieses Eros zurückgewichen, dessen Macht im alten Sparta noch ungebro-
chen war. Sehnsucht nach der harten dorischen Männerwelt ergriff auch 
den zivilisationsmüden Gottfried Benn, der die spartanische Züchtung von 
»ewig jugendlichen Kriegern« und die ihr dienende Knabenliebe pries, bei 
welcher der Geliebte die im Samen liegende Seele des Liebhabers in sich 
aufzunehmen hatte, um dessen Stärke und Tapferkeit zu erlangen.

Bereits Anakreons Dichterwort, Eros schlage auf ihn mit mächtigem 
Hammer und bade ihn dann wie der Schmied den glühend gewordenen 
Stahl im Gießbach,  gemahnte an die Gewalt, die der Mensch sich selbst 
antun mußte, um jenes mit sich identische Selbst des phallozentrischen 
Mannes zu schaffen, dessen durchs Vatergesetz sanktionierte Kulturord-
nung ein heroisches Bollwerk gegen die archaische weibliche Naturmacht 
darstellte. Noch die frühen von Eros angeführten Mysteriengötter bilden 
nur das Gefolge der großen Muttergottheiten, die durchweg Schicksals-
mächte sowohl des Lebens wie des Todes waren, und die griechische My-
thologie allegorisiert immer wieder den tragischen Übergang von zyklisch 
in sich kreisender matriarchaler Vorgeschichte zur linear fortschreiten-
den patriarchalischen Kulturgeschichte. Jene mythische Vorwelt aber, die 
Bach ofen kurzschlüssig als eine reale »Gynaikokratie« ausmalte, steht für 
nichts als die notorische Angst des auf seine Autonomie pochenden Man-
nes, in die chthonische Natur zurückzusinken und vom weiblichen Chaos 
verschlungen zu werden, wenn er der Verlockung nachgäbe, aus seinem 
starren Charakterpanzer herauszutreten und Tuchfühlung mit dem Le-
bendigen aufzunehmen.

In der Odyssee setzt Homer seinen Helden todbringenden weiblichen 
Versuchungen aus, die zum härteren Prüfstein seiner männlichen Souverä-
nität werden, als es der Trojanische Krieg gewesen war. Vor der Sirenen-
insel, die mit Gebeinen modernder Menschen gesäumt ist, muß Odysseus 
den rudernden Gefährten die Ohren mit Wachs verstopfen und sich selbst 
an einen Mast binden lassen, um dem ebenso betörenden wie verderben-
den Lied der Sirenen, dem keiner sich entziehen kann, gefahrlos lauschen 
zu können. Aber er weiß schon, daß er im Augenblick der Vorüberfahrt 
verzweifelt darum flehen wird, ihn loszubinden, und so befiehlt er vorab, 
dann nicht zu gehorchen, sondern ihn nur noch fester zu fesseln und uner-
schrocken weiterzurudern. Die von Horkheimer und Adorno als Allegorie 
der Dialektik der Aufklärung erschlossene Episode lehrt, warum ohne ein 
grundlegendes Weiblichkeitsopfer die abendländische Zivilisation nicht 
hätte entstehen können; sie zeugt aber nicht minder von den Grausamkei-
ten und Schmerzen männlicher Selbstkasteiung, welche die Geschichte des 
Patriarchats stets begleitet haben und die gerade angesichts seines drohen-
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den Untergangs in eine blinde Entschlossenheit zu seiner bedingungslosen, 
nämlich faschistischen Verteidigung umschlagen sollten. In der Agonie 
der bürgerlichen Welt nach dem Ersten Weltkrieg suchte die Boheme 
eines geschlagenen und gedemütigten Volkes die kollektive Depres-
sion mit erotisch-narkotischen Euphorien zu übertäuben und die ei-
gene politische Impotenz und mentale Effeminierung durch einen ma-
nischen Hedonismus zu verdrängen. Die Widerständigen dagegen, die 
der verzweifelten Libertinage der Goldenen Zwanziger nicht verfielen, 
hielten sich umso verbissener an die untergegangene Ordnung und er-
warteten mit dem Ressentiment der Zukurzgekommenen den 
Triumph eines Willens, der diese haltlose Dekadenz durch 
Zucht und Ordnung bändigen, wenn nicht durch eine radi-
kale Gewaltkur ausmerzen würde.

In einer bis zu den Lehren der Orphik zurückreichen-
den Geistestradition hatte bereits Otto Weininger das 
Männliche mit der »Form« und das Weibliche mit dem 
»Stoff« identifiziert, um die einbrechende Hierarchie der 
Geschlechter noch einmal in einer unverrückbaren Ord-
nung der Dinge zu verankern. Aber erst Goebbels zog aus 
dieser Erotisierung der Ontologie die faschistische Konse-
quenz einer Ästhetisierung der Politik: Der formgebende Künst-
lerpolitiker hatte die »Rohstoffmasse Mensch« zu einem stähler-
nen Volk in einem schönen Staat zu schmieden.

Indem Hitler die deutschen Männer in spartanischem 
Geist von ihrer verweichlichten Seele kurierte und ihre ver-
letzlichen Körper zu stählernen Kampfmaschinen ertüchtigte, 
tilgte er noch die letzten Spuren von Weiblichkeit im Manne 
selbst. Im Gegenzug jedoch wurde dieser überzüchtete Blü-
hersche »Mannmann« von einer Dialektik des Opfers ereilt: 
Das verworfene Weibliche kehrte rächend wieder und entfes-
selte schließlich einen vernichtungswütigen Todestrieb. Schon 
in Friedenszeiten entwickelte manch herrischer Volksgenosse 
eine sklavische Hörigkeit einem Führer gegenüber, der seiner-
seits Züge eines hysterischen Weibes an den Tag legte. Vollends 
im Kriege brach die weibliche Opferrache mit dionysischer Ele-
mentargewalt über den soldatischen Mann herein: In den orgia-
stischen Stahlgewittern, im inzestuösen Rausch des Blutver-
gießens, im symbiotischen Sumpf des Schützengrabens übte 
der Gott der Frauen massive Vergeltung. Anders als der deut-
sche Frontsoldat brauchte sich der faschistische Folterknecht 
dem Sog solcher Selbstzerstörung nicht mehr auszusetzen: Er 
hielt sich durch seinen Machtwillen zusammen, indem er den 
uneingestandenen Schmerz unter seiner verhärteten Charakternarbe in sei-
nen Opfern unaufhörlich erzeugte; denn gerade dem seine Leidenschaften 
bis zur sadistischen Apathie disziplinierenden Gewalttäter spiegelte die ge-
quälte Kreatur aufreizend den Schein von ohnmächtigem Glück und wil-
lenloser Hingabe wider. Der zwanghafte Impuls, die verhaßte übermäch-
tige Regressionsanlockung ein für allemal auszurotten, durchzieht die Ge-
schichte des Abendlandes, aber dem radikalen Faschismus der Nationalso-
zialisten blieb es vorbehalten, diesen Ausrottungswunsch heroisch-bürokra-
tisch in die Tat umzusetzen und gegen alles zu richten, was irgend im Bann-
kreis weiblicher Naturnähe zu vegetieren schien: das kulturell Entartete, 
das biologisch Kranke, das rassisch Minderwertige.

Dergestalt trieb der Radikalfaschismus am Ende nur die patriarcha-
lische Ordnung selbst in den Untergang. Sein überschießender Reinheits-
wahn pervertierte die homoerotische Triebkraft der Männergesellschaft, 
bis in einem von allen erotischen Beimischungen gereinigten Todestrieb das 
sadomasochistische Skelett von Herrschaft und Sexualität zum Vorschein 
kam. Als ultimative Perversion des kosmogonischen Urbildes eines lebens-
durchflutenden Eros verschanzte sich der radikalfaschistisch verstüm-
melte Eros in dessen düsterem Schattenreich und gab sich bis zum bitteren 
Ende seiner Lust an der Grausamkeit und der Liebe zum Tode hin. All dies 
keimte bereits in der Periode des Verfalls. Aber vor dem Hintergrund der 
unersättlichen Flammenmeere der Hitlerschen Götterdämmerung nimmt 
sich das dekadente Feuerwerk, das D’Annunzio einst in Fiume entzündet 
hatte, nachgerade als ein Fest überschäumender Lebensfreude aus.
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Vom schwulen Eros

Es sei »absolut Kokolores«, urteilte Max Goldt 1989 in der Titanic über 
die »normalen Homos«, aus einem »kleinen, unterhaltsamen Defekt wie 
der Homosexualität einen ganzen Lebensstil zu destillieren … Die kulti-
sche Überhöhung einer unbedeutenden Norm-Abweichung führt natür-
lich zwangsläufig dazu, daß alle individuellen Eigenschaften gegenüber 
dem Schwulsein verblassen; es laufen Leute herum, die nicht mehr links, 
nicht mehr rechts, nicht mehr musisch, nicht mehr Mensch, sondern nur 
noch schwul sind und nichts anderes.«

Theoretisch könnte man die Homosexuellen-Frage an dieser Stelle ste-
henlassen, zumal die einst zentrale Forderung der Homosexuellenbewegung 
nach Entkriminalisierung seit den Entschärfungen des berüchtigten Paragra-
phen 175 in den Jahren 1969 und 1973 schon geraume Zeit erfüllt worden 
ist. Daß die Abschaffung dieses Relikts aus Kaiser Wilhelms Zeiten gerecht-
fertigt war, ist heute Konsens. Selbst unter den Konservativen gibt es nur we-
nige, die wie Gabriele Kuby Homosexualität für grundsätzlich ethisch pro-
blematisch und pathologisch halten. Diese Sichtweise blendet aus, daß hier 
nicht bloß eine abweichende Form der Triebabfuhr, sondern auch ein au-
thentischer Eros am Werk ist, wofür sich als klassische Zeugen immerhin ein 
Platon, ein Shakespeare oder ein Michelangelo aufrufen lassen.

Mit der Entkriminalisierung stand freilich weiterhin die Frage nach 
der gesellschaftlichen Akzeptanz offen, und diese ist der Punkt, an dem 
Homosexualität eine fortgesetzte politische Problematik mit sich bringt: 
Dank der zahlreichen Handreichungen staatlich subventionierter Institu-
tionen (mit Tips zum Coming-Out u.ä.) läßt sich heute von einer soliden 
Überfüllung der alten Schwulenprogrammatik sprechen. 

Wenn nun der Bürgermeister von Berlin (SPD) anläßlich seines Amts-
antritts öffentlich verkündet »Ich bin schwul, und das ist gut so«, dann ist 
das ein gezielter politischer Akt, der weit über das private »Outing« hin-
ausweist. Ebenso ist es Teil einer umfassenderen Strategie, wenn gegen-
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Frauenkörper

Bildhauerei ist für mich vor allem Form und Material, Volumen, Raum und 
Größe. Schwerpunkt meiner Bildhauerei ist der Frauenkörper, den ich in fi-
gurativer Weise überwiegend in Bronze arbeite, entweder in intimer Minia-
tur oder monumentaler Größe. Zwischen der tendenziell harmonischen äu-
ßeren Form herrscht eine harte Dissonanz mit der groben, fragmentarischen 
Gestaltung der Oberfläche. Arbeitsspuren und Hiebe bleiben wie Narben 
zurück und verhindern, daß der Betrachter der Figur zu nahe kommt. Die 
Oberfläche bleibt vorläufig und verstärkt den Ausdruck von Fragilität und 
Verletzlichkeit, der den Figuren innewohnt. Inhaltlicher Schwerpunkt mei-
ner Arbeit ist so das Aufzeigen und das Vereinen von Polaritäten wie Labi-
lität und Stärke, Fragilität und Masse, Aktivität und Passivität, Bewegung 
und Statik.
 
Susanne Kraißer, Bildhauerin, lebt in Bad Belzig.
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über dem Berliner Holocaust-Mahnmal zum Gedenken an die im Dritten 
Reich verfolgten Homosexuellen ein großer schwarzer Quader mit einem 
eingebauten Guckkasten aufgestellt wird, in dem in einer Dauerschleife 
ein Paar sich küssender Männer gezeigt wird.

Mindestens seit den sechziger Jahren steht die Homosexualität ein-
schlägig im Dienst des Kulturkampfes der Linken – obwohl sie durchaus 
nicht deren Vorrecht ist, denkt man an Dichter wie Stefan George und 
Yukio Mishima, publizistische Pioniere wie Adolf Brand und Hans Blüher, 
Nationalsozialisten wie Ernst Röhm und seinen Epigonen Michael Kühnen 
oder Rechtspopulisten wie (vermutlich) Jörg Haider und Pim Fortuyn. Es 
genügte der Schwulenbewegung ab einem bestimmten Punkt nicht mehr, 
Toleranz für eine Minderheit einzufordern, die abweichende Sexualität 
wurde zum Hebel, um die Legitimität der Werte der Mehrheit, ja deren se-
xuelle Identität selbst in Frage zu stellen. Dies konnte freilich nur verfangen, 
weil die Argumentation der »Gender-Bender« ein gutes Stück Wahrheit auf 
ihrer Seite hat: tatsächlich ist die Sexualforschung heute kaum über Freud, 
Weininger, Blüher, Hirschfeld oder Kinsey hinausgekommen, die allesamt 
in verschiedenen Fassungen eine prinzipielle, latente Bisexualität des Men-
schen postulierten. Auf dieser Grundlage basieren letztlich auch jene heute 
stark bekämpften Theorien, die im scharfen Gegensatz zu den Schwulen-
lobbys Homosexualität als nicht wünschenswerte, weil primär sozialisati-
onstechnisch erworbene Fehlprägung betrachten: ex nihilo nihil fit. 

»Homophobie« wurde neben »Rassismus« und »Sexismus« zu ei-
nem der Grundpfeiler der Antidiskriminierungsideologie, während die 
bunte Schar der »Queers« zum Ersatz-Proletariat und revolutionären 
Subjekt erklärt und in Frontstellung gegen die »Heteronormativität« ge-
bracht wurde. Die ehemals Ausgegrenzten sind also von der Defensive 
in die Offensive übergegangen. Als partieller Antrieb dieser Entwicklung 
ist unschwer ein gerüttelt Maß an Ressentiment auszumachen, etwa in 
der linksfeministischen Frauenbewegung und ihrer Tochterfiliale, dem 
Gender Mainstreaming, die beide maßgeblich von lesbischen, kinderlo-
sen Frauen angeführt wurden und werden. Der Einfluß dieser Ideologien 
ist inzwischen so weitreichend, daß sich die Machtverhältnisse umgekehrt 
haben. Schwulenfeindliche Äußerungen werden von den Exekutiven der 
Political Correctness mitunter ebenso erbarmungslos geahndet wie etwa 
»Rassismus«. Wie bei diesem wird auch hier von einem unerfüllbaren, 
quasi-puritanischen Ideal ausgegangen, dem genauen Gegenstück zu der 
Vorstellung, man könne Homosexualität durch medizinische Behandlung 
oder sexualethische »Umpolung« aus der Welt schaffen.

Die Verfälschung des ursprünglich rein psychiatrischen Begriffs »Ho-
mophobie« führte zu seiner Anwendung auf schlichtweg jede, noch so milde 
Form des Befremdens und des Ekels gegenüber sexuell abweichend Ausge-
richteten. Stärker noch als beim »Rassismus« kann es hier allerdings kein 
Entrinnen geben: Da Sexualität nun einmal auf (oft sehr komplexen) pola-
ren Spannungen basiert, ist die Abstoßung des unpassenden Pols ebenso un-
vermeidlich wie die Anziehung des komplementären. Es gibt wohl nur sehr 
wenige heterosexuelle Männer, die bei der Konfrontation mit homosexueller 
Erotik kein spontanes Unbehagen empfinden. Eine ähnlich »polare« Reak-
tion stellt sich bei den meisten Männern auch gegenüber stark effeminierten 
Geschlechtsgenossen ein, die durchaus nicht immer homosexuell sein müs-
sen – ein instinktiver Widerwille, den sie indessen mit vielen Frauen teilen.

Die Äußerung entsprechender Affekte unterliegt einem öffentlichen 
Tabu, das freilich im privaten Alltag selten eingehalten wird. Die Folge 
dieses Drucks ist wie immer eine allgemeine Heuchelei, die nicht selten 
von den schrilleren Teilen der Szene durch demonstrative Zurschaustel-
lung des Perversen auf die Schmerzgrenze geprüft wird. Hypersexuali-
sierungen und Fetischisierungen verzerren ihr Objekt: Die grelle Drag-
Queen ist gemessen an der Norm eine ebenso lächerliche, vage höhni-
sche Karikatur des Weiblichen wie ihr Komplementärbild, der muskelbe-
packte, uniformierte Lederkerl mit seinen grotesk übertriebenen Männ-
lichkeitsattributen. Hier wird die Provokation zum doppelbödigen Spiel: 
Der narzißtischen Inszenierung des eigenen »Andersseins« wird die Be-
schwerde über die »Homophobie« und das vermeintliche »Spießertum« 
der sexuellen Mehrheit zur Seite gestellt. 

Wie sämtliche Antidiskriminierungs-Axiome basiert das Konzept 
der »Homophobie« auf einer irrigen Vorstellung von der Natur des Men-
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schen, in diesem Fall: von der (sexuellen) Natur des Mannes. Camille 
Paglia bemerkte dazu: »Die Idee, es könnte eine Welt ohne Schwulenfeind-
lichkeit geben, kann ich nicht nachvollziehen, wenn ich die entflammbare 
Beschaffenheit der Männlichkeit betrachte. Männlichkeit und die Über-
gangsphase vom Jungen zum Mann sind etwas Gefährliches. Alle Prote-
ste der Welt werden die Schwulenfeindlichkeit nicht verhindern, solange 
die schwulen Männer nicht verstehen, was deren Wurzel ist. Und zwar 
nicht einfach Homophobie, sondern die Natur der Männlichkeit selbst, 
und ihre Gefährdung in einer Welt, die von Frauen beherrscht wird. Es 
gibt reale und legitime Ursachen für die Angst, die viele Männer vor dem 
Ausdruck des Homosexuellen haben.«

Dies sind unausrottbare Gegebenheiten. Trotz aller Anstrengungen 
der Gender-Ideologen sind Jungen und Männer nicht davon abzubringen, 
»schwul« als Schimpf- oder Spottwort zu benutzen. Bei näherer Betrach-
tung ist es in erster Linie nicht die Homosexualität an sich, die als bedroh-
lich, verächtlich oder lächerlich empfunden wird, sondern vor allem die da-
mit konnotierte Verweiblichung des Mannes, die als Kennzeichen psychi-
scher und physischer Regression gilt. Die verachtete »Schwuchtel« meint 
den weichlichen, passiven, unterwürfigen, feigen, affektierten, emotional 
unkontrollierten Mann, der sich körperlich nicht verteidigen kann. Nicht 
nur in der embryologischen Entwicklung geht das Weibliche dem Männli-
chen voran, auch die kindliche Welt steht primär unter der Herrschaft der 
Frau. Schon die Psychoanalyse wies auf den Prozeß der psychischen Abna-
belung von der Mutter hin, die für ein männliches Kind ganz andere Iden-
titätskrisen birgt als für ein weibliches. Das spiegelt sich auch auf der äu-
ßeren Ebene: Hohe Stimmen, zierliche Körper, runde Formen und bartlose 
Gesichter gehen dem späteren Habitus und den sekundären Geschlechts-
merkmalen des Mannes voran. Der seelische Einschnitt reicht in der Regel 
tiefer als bei der Entwicklung von Mädchen. Folgerichtig waren die grausa-
men Initiationsrituale primitiver Gesellschaften in erster Linie der männli-
chen Jugend zugedacht. Ein Widerhall davon findet sich noch heute in der 
rauhen Sprache militärischer Ausbilder, deren Ziel letztlich die Ausmerzung 
des »Muttersöhnchenhaften« der ihnen anvertrauten jungen Männer ist.

Damit wird auch das klassische Postulat des Zusammenhangs zwischen 
Dekadenz und Verweiblichung plausibel. »In Spätphasen befindet sich die 
Männlichkeit stets auf dem Rückzug«, bemerkte Paglia. Mario Praz hat in 
seiner Studie Liebe, Tod und Teufel gezeigt, wie in der Kunst und Literatur 
des späten 19. Jahrhunderts der Typus des Androgynen, – asexuell, mor-
bid, überfeinert und unfruchtbar –, zum verbreiteten Topos wurde. Anfang 
des 21. Jahrhunderts, in Zeiten von »Metrosexualität« und Gender Main-
streaming, taucht dieser Typus in veränderter Form erneut als Ideal auf. Die 
politische Beschlagnahme der Homosexualität spielt heute wie alle radikal 
egalitären Bewegungen offensiv der Dekadenz des Westens in die Hände, 
also der Unterminierung seiner Tradition, seiner Identität und seines Selbst-
behauptungswillens. Mit dem ironischen Ergebnis, daß sowohl Feministin-
nen als auch Schwule blindlings daran mitarbeiten, sich den Ast abzusägen, 
auf dem sie selbst sitzen, indem sie der Islamisierung des Kontinents Vor-
schub leisten. »Nach uns der grausame Gott«, schrieb William Butler Yeats 
im Rückblick auf die ermüdete, überzüchtete Kultur des Fin de siècle.

Dieser Schlagseite zur Dekadenz war sich auch Hans Blüher bewußt, 
als er 1913 postulierte, es sei »die Zeit vorüber, wo die homosexuelle Frage 
den Homosexuellen allein gehörte und nur sie betraf«. Denn auch für Blü-
her war die Homosexualität ein Politikum, und zwar ein kaum zu Unter-
schätzendes. Der erst vierundzwanzigjährige umstrittene Deuter der Wan-
dervogelbewegung hatte bereits im Kern seine berühmte Theorie ausfor-
muliert, wonach die »standfesten Formen der Homosexualität mit den je-
dem Menschen begegnenden, der ganzen Kultur dauernd immanenten Nu-
ancierungen« verknüpft seien. Ausgehend von einer allgemeinen Bisexua-
lität des Menschen entwickelte er einen hochdifferenzierten Eros-Begriff, 
mit dem er aufzuzeigen versuchte, daß der Staat im Gegensatz zur hetero-
sexuell begründeten Familie auf den im weiteren wie im engeren Sinne ho-
moerotischen Bindekräften des »Männerbundes« beruhte. In dem Aufsatz 
Die drei Grundformen der sexuellen Inversion siedelte er, gewiß nicht 
zufällig, den absolut »Invertierten« innerhalb des Spektrums der sexuel-
len Neigung ganz »links« an, den absolut Heterosexuellen ganz »rechts«. 
Nichtsdestotrotz entwickelte sich Blühers Konzept des Männerbundes be-
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sonders nach dem Ersten Weltkrieg zu einer gänzlich konträr zum heuti-
gen Trend stehenden, dezidiert »rechten« Politisierung der Homosexuali-
tät: Der den Männerbund tragende »Invertierte« stand in diesem Konzept 
keineswegs für die Verweiblichung des Mannes, sondern war vielmehr der 
Gralswächter der unkorrumpierten Männlichkeit, im erweiterten Sinne 
des Staates überhaupt und sogar des preußischen Königtums, das Blüher 
gegen die als »feminin« aufgefaßte Demokratie verteidigte.

Blüher hielt die Frage, ob ein Mensch »dem eigenen« oder »dem andern 
Geschlechte verfallen ist«, für entscheidender als die tatsächliche sexuelle Be-
tätigung: »Nicht Form und Art zweier einander gegenüberstehender eroge-
ner Zonen bilden das Charakteristikum für die Entscheidung heterosexuell-
homosexuell, sondern allein die Imago des Geschlechts«, also eine Art pla-
tonisches geschlechtliches Urbild, das dem Begehren vorangeht. In Die Rolle 
der Erotik in der männlichen Gesellschaft brachte Blüher diese »Imago« in 
Verbindung mit dem »Bild des Helden« als zentraler innerer Sehnsucht des 
Mannes, die sich schon früh in der »Kriegsspiel- und Indianerperiode« äu-
ßert und später zu seinem entscheidenden ethischen Antrieb wird. 

Es handelt sich hierbei letztlich um genau jene archetypische hero-
ische Männlichkeit, die heute als obsolet gilt, politisch unter Beschuß und 
Verdacht steht, als Jungentraum ausgegendert werden soll, und deren tra-
dierte Ikonographie allenfalls als Film- und Comicfigur (wie in dem Film 
»300«, der einen hypermaskulinen Leonidas gegen einen tuntig-bizarren 
Xerxes antreten ließ) oder eben in der unverbindlichen bis subversiven 
Karikatur des schwulen Fetisch geduldet wird. Protest gegen diese De-
montage kommt nun nicht nur aus den Reihen der stetig anwachsenden 
»Männerbewegung«, sondern auch von Homosexuellen, die mit den im 
Vordergrund stehenden Lobbys nichts anfangen können. In jüngster Zeit 
formulierte der 1974 geborene homosexuelle Schriftsteller (und Bodybuil-
der) Jack Donovan, alias Jack Malebranche, diesen Einspruch am ent-
schiedensten. Seine Polemik Androphilia: A Manifesto trug den Unter-
titel: »Rejecting the Gay Identity, Reclaiming Masculinity«, also etwa: 
»Gegen die schwule Identität, für die Wiedereroberung des Männlichen«. 
Für diesen nachgeborenen Blüherschen »Männerhelden« steht der Begriff 
»gay« (schwul) für ein politisches, soziales und ästhetisches Milieu, von 
dem er sich scharf abgegrenzt wissen will. An dessen Stelle setzt er den 
Alternativbegriff der »Androphilie«. »Ich fühle mich nicht nur zu erwach-
senen Männern hingezogen«, erklärte Donovan in einem Interview, »son-
dern zu dem Ausdruck des Archetyps MANN überhaupt. Und die Werte 
und Qualitäten, die mit der archetypischen Männlichkeit assoziiert wer-
den, stehen in einer gegensätzlichen Polarität zu den Werten und der zen-
tralen Kultur der schwulen Szene.« Dementsprechend attackiert Donovan 
die »Schwulenvertretungs-Industrie« sowie die »Homo-Ehe« und kriti-
siert die Allianz der Homosexuellen mit dem Feminismus als »paradox«, 
da männerliebende Männer sich hier mit den schlimmsten Feinden der 
Männlichkeit verbündet hätten. Donovan ist inzwischen regelmäßiger 
Kolumnist bei dem konservativen US-amerikanischen Netzmagazin Al-
ternative Right und dem antifeministischen Blog The Spearhead, wo er 
für »paläomaskuline und patriarchale Werte« eintritt und Homosexuelle 
auffordert, sich »in den Dienst der westlichen Zivilisation zu stellen« statt 
sich an ihrer Zerstörung durch die Linken und Liberalen zu beteiligen.
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32 Stahl – Pädagogischer Eros

Vom pädagogischen Eros

Sokrates liebte die Knaben, und die Knaben liebten ihn. Das war für die 
alten Athener völlig in Ordnung, denn es geschah im Rahmen einer ge-
sellschaftlich hoch geschätzten und institutionalisierten Praxis. Im Lykeion 
und in der Palaistra, bei den Agonen und beim Symposion trafen atheni-
sche Männer der Oberschicht sich mit den Adoleszenten zu gemeinsamem 
Tun, das der geistigen und körperlichen Erziehung diente. Es bildeten sich 
Paare von reifen Männern und Heranwachsenden, einem Liebhaber (era-
stes) und einem Geliebten (eromenos). Dieser war nach unseren Begriffen 
längst kein Kind mehr, sondern zumindest pubertierend oder gar schon ein 
junger Mann. Seine Beziehung zum Älteren sollte ihm helfen, sich in der 
Welt der Erwachsenen einzufinden. Er erfuhr von deren Erfahrungen, lernte 
kennen, was sich gehörte und nach welchen Idealen sich zu leben lohnte. 

Ernste Unterweisungen und spielerische Betätigungen, gesellschaftli-
che Verpflichtungen und religiöse Anlässe boten den Raum für die Entfal-
tung dieser besonderen Beziehungen von Älteren und Jungen, die ein fe-
stes Band zwischen den Generationen knüpften.

Der Erfolg dieses Initiationsritus hing jedoch ganz und gar am Eros. 
Der ältere Liebhaber wandte sich dem Jüngeren nicht »platonisch« distan-
ziert zu, er warb um ihn, er entbrannte in Leidenschaft für das Junge, 
Unbefangene, Schöne, er begehrte auch körperlich. Sexuelle Handlungen 
blieben nicht aus, unterlagen aber einer strengen Kodifizierung des Er-
laubten und Verbotenen (etwa jeder Form des Eindringens), und vor al-
lem war das Sexuelle nie Ziel, sondern nur Mittel, eine treibende Kraft im 
Prozeß der Erziehung und des Erwachsenwerdens. In einem solchen Sex 
steckt auch ein Stück archaischer Magie: die Übertragung und Weitergabe 
männlicher Lebenskraft. Die Liebhaber waren deshalb überwiegend ganz 
»normale« Familienväter, keine Homosexuellen, trotz der ausgeprägt vi-
rilen Atmosphäre, in der sie sich zumeist bewegten, und schon gar keine 
»Pädophilen« in heutiger psychosexueller Definition.

Vor diesem Hintergrund der päderastischen Liebe entwickelte Sokra-
tes, der europäische Archetyp des Erziehers, seine Gedanken zur Erzie-
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hung und seine Weise des Erziehens. Die Bräuche seiner Zeitgenossen ver-
warf er keineswegs, sondern beteiligte sich durchaus selbst an ihnen. Auch 
er konnte dem Schönen nach eigenem Bekunden nicht widerstehen (Menon 
76c) und charakterisierte sich selbst in der Runde der Symposiasten als ei-
nen, der nichts anderes verstünde als »die Erotika« (Symposion 177d). 

Sokrates sieht sich als Erotiker in einem umfassenden und neuen 
Sinne. Er achtet die ehrenvolle Sitte der Athener, in der die Erziehung im 
Verhältnis zweier Individuen geschieht, die sich ganz aufeinander einlas-
sen. Daran schließt Sokrates’ eigene Methode der Aufklärung und Unter-
weisung an. Seine Gespräche sind keine bloß rationalen, sachorientierten 
Erörterungen, in ihrem Mittelpunkt stehen die Personen, steht der ein-
zelne Mensch, um dessen moralische und seelische Entwicklung zu einem 
neuen Zustand der Bewußtheit seiner selbst es Sokrates zu tun ist. Die 
»größte Wohltat« sei es, so bestimmt er sein Ziel, »jeden von euch zu be-
wegen, daß er weder für irgend etwas von dem Seinigen eher sorge, bis er 
für sich selbst gesorgt habe, wie er immer besser und vernünftiger womög-
lich werden konnte (…)« (Apologie 36c), und er mahnt: »(…) schämst du 
dich nicht, für Geld zwar zu sorgen, wie du dessen aufs meiste erlangest, 
und für Ruhm und Ehre, für Einsicht aber und Wahrheit und für deine 
Seele, daß sie sich aufs Beste befinde, sorgst du nicht?« (Apologie 29d-e) 
Diese Forderung der Selbstsorge bedeutete im alten Athen eine Revolution 
der Wertordnung: Durch die Entdeckung der Seele als einer inneren In-
stanz, die allein der Sitz von Tugend und Glück ist, zählen die bisherigen 
Äußerlichkeiten, Reichtum und Ruhm, nicht mehr, sondern einzig die in-
nere Verfaßtheit des Menschen. Sie befähigt ihn, aus sich selbst heraus – 
und nicht in den Augen der anderen – zu handeln, in Freiheit und womög-
lich im Gegensatz zu allen Konformitätszumutungen.

In dieser von der Selbstsorge geprägten Existenzform und auf dem 
Weg zu ihr hin ist Eros der unabdingbare Begleiter. Die Knabenliebe bot 
nach Sokrates’ Auffassung einen fruchtbaren Nährboden, auf dem die von 
ihm inaugurierten Erziehungsprozesse zu einer höheren menschlichen Or-
ganisationsform gedeihen konnten. 

Denn dabei blieb stets der Mensch als ganzer im Blick, und der Erzie-
her hat sich nicht davon ausgenommen. Sokrates demonstriert indes, daß 
das erotische Streben dabei stets nur Mittel ist und nicht zum Höchsten, 
zum Zweck der Beziehung zu seinem Zögling wird (Symposion 217a–
219e). Körper und Geist gehören zusammen, das Geistige wurzelt im Kör-
perlichen, doch es steht höher als dieses und darf seine Unabhängigkeit 
nicht verlieren.

Der sokratische Eros ist der Drang, der den Menschen zu diesem 
Geistigen führt, er ist der im körperlichen Empfinden verankerte Trieb 
zur Selbstsorge, die den ganzen Menschen einbezieht und in einem un-
abschließbaren Bildungsprozeß die Erkenntnis des Geistigen zur körper-
lich-sinnlichen Erfahrung werden läßt. Wer sich auf diesem Weg zu sei-
nem wahren Menschsein befindet – Platon denkt ihn als pädagogischen 
Stufengang –, ist deshalb empfänglich und ergriffen von allem Schönen, 
das als Verkörperung des Eros eine natürliche Autorität über den Schau-
enden besitzt. Wie es in einem Gedicht von Hölderlin heißt: »Und jetzt 
noch blickt mein Auge von selbst nach ihm.« (Der Sonnengott, V. 6) Der 
im sokratischen Sinne Liebende vermochte der ehrwürdigen Institution 
der Päderastie einen neuen Sinn zu geben. Diotima spricht im Symposion 
von der rechten, echten Knabenliebe, die das natürliche Empfinden der 
körperlichen Schönheit zum Ausgangspunkt einer Transgression nimmt: 
»Denn dies ist die rechte Art, sich auf die Liebe zu legen oder von einem 
anderen dazu angeführt zu werden, daß man von diesem einzelnen Schö-
nen beginnend jenes einen Schönen wegen immer höher hinaufsteige (…)« 
(Symposion 211c). Das Ziel ist die Schau des Schönen und Guten selbst, 
seiner vollkommenen Idee, und es braucht ein ganzes Menschenleben der 
unablässigen Bemühung darum. Wohlgemerkt, auf diesem Gang bleiben 
die Anfangsgründe, die Urerlebnisse zu jeder Zeit präsent: die liebende, 
vom Eros erfüllte Zuwendung zu einem Individuum und dessen ganzheit-
liche Wahrnehmung, ohne die die Empfänglichkeit für das Schöne und 
damit für den Vorschein des Idealen nicht geweckt und geformt werden 
kann. Nur so kann aus Bildung Selbstbildung werden, kann das Streben 
erwachsen, in dem dem Menschen natürlich Gegebenen eine höhere (gött-
liche) Seinsform zu entdecken.
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Schönheit und der in ihr wirkende Eros sind nur als etwas Lebendiges 
erfahrbar, also als etwas Irdisches, dem sein sterbliches Schicksal einge-
schrieben ist. Im diesem irdisch Schönen zeigt sich nun das Gelingen und 
das Vollkommene, ein wahrhaft Schönes weist immer über sich und den 
Kontext, in den es je gestellt ist, hinaus auf etwas Überirdisches und ist 
letztlich die Epiphanie eines transzendenten Maßstabs. Das Schöne will 
die Welt nicht verbessern, es ist selbst eine Verbesserung unseres Daseins. 
Es ist ein Glück, das uns unmittelbar ergreift und unsere ganze Aufmerk-
samkeit verlangt. Der Eros des Schönen fordert uns heraus und treibt uns 
zur Anstrengung, in das Geheimnis des Schönen einzudringen, es immer 
tiefer zu erfassen. Das entfacht unsere Leidenschaft und wir spüren, daß 
wir nicht einfach mit einer Tätigkeit unter anderen beschäftigt sind, son-
dern mit etwas elementar Notwendigem, mit dem entscheidenden Me-
dium unserer (Selbst-)Erziehung, mit der Arbeit an unserer Existenz. Nur 
durch diese erzieherische Anstrengung sind wir für das Erlebnis des Schö-
nen aufnahmebereit und seiner würdig. Wenn wir das Schöne genießen, 
so werden wir seiner Widerspiegelung in uns inne. Das ist kein leicht zu 
erwerbender Besitz, sondern fordert die lebenslange Bemühung um das 
»Zauberwort«, vom dem ein Gedicht Eichendorffs spricht: 

Schläft ein Lied in allen Dingen,
Die da träumen fort und fort,
Und die Welt hebt an zu singen, 
Triffst Du nur das Zauberwort.
 
Dieser Zusammenhang von Eros, Schönheit und Bildung zur Tugend 

liegt allem Humanismus zugrunde. Rilke, von der Schönheit eines grie-
chischen Torso wie vom Blitz getroffen, bannt diesen Anruf in die Worte: 
»Du mußt dein Leben ändern« und artikuliert damit nichts anderes als 
der platonische Alkibiades (in der historischen Realität eine höchst am-
bivalente Figur) angesichts der durch Sokrates induzierten tiefen Erfah-
rung, daß der einzige Sinn des Lebens darin läge, immer weiter zu sich 
selbst, seinem wahren Menschsein vorzudringen (Symposion 216a). Das 
ist die oberste Maxime jeder humanen Bildung und Erziehung. Sie besitzt 
für alle Zeiten Gültigkeit und setzt voraus, daß Erzieher und Zögling wie 
jeder sich Bildende sich mit der ganzen Person auf den Weg machen, daß 
sie, wenn die Reise glücken soll, im wörtlichen Sinne mit Leib und Seele 
dabei sind, selbstreflexiv, aber nie persönlich und emotional distanziert. 
Hierin liegt der bleibende Gehalt des sokratischen Erziehungsideals, jen-
seits aller historischen Besonderheit und Bedingtheit der griechischen Päd-
erastie. Während dort die körperliche Zuneigung in der Regel auch eine 
sexuelle Komponente hatte, ist diese unter christlichen Vorzeichen selbst-
redend zunächst ausgeschlossen. Erst nach der Überwindung der christ-
lichen Leibfeindlichkeit ist daher eine Hinwendung zur Person als ganzer 
wieder möglich und schließt pädagogischer Eros auch das Körperliche im 
weitesten Sinne ein – unter persönlicher Verantwortung gegenüber streng-
sten ethischen Maßstäben.

Das antike Modell ist wieder rezipiert worden an der Schwelle zur 
Moderne bei der Herausarbeitung des noch bis vor wenigen Jahrzehnten 
wenigstens theoretisch unstrittigen Bildungsbegriffs. Der Eros ist die im-
plizite Kraft in Schillers elaboriertem Programm einer ästhetischen Erzie-
hung, deren primär politisch revolutionäre Zielsetzung zumeist verkannt 
wird. Goethe war bekanntlich ein Erotiker von hohen Graden, und er 
verstand es, in seiner Dichtung immer wieder, das Leiblich-Sinnliche als 
existentielle Ausdrucksform eines bis ins Kosmische reichenden Prinzips 
verständlich zu machen. Die Werke des Eros entzünden ebensosehr das 
Feuer der Liebe, wie sie das Licht der Erkenntnis bringen. Die Einheit von 
Sinn und Sinnlichkeit steht, ganz wie bei Sokrates, im Zentrum des neuen 
ganzheitlich verstandenen Menschenbildes, das Goethe seit der Rückkehr 
aus Rom allen seinen Arbeiten zugrunde gelegt hat und das den Kern des 
Humanismus der deutschen Klassik bildet. Sein Ziel ist die Überwindung 
von Vereinzelungen und Vereinseitigungen und die Wiedergewinnung der 
Totalität des Lebens.

Seit Wilhelm von Humboldt ist dieser Humanismus zur Richt-
schnur des deutschen Bildungswesens und zur Ursache für dessen lang 
anhaltenden Erfolg geworden. 
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Wie bereits Sokrates keine klassen-, sondern menschenbezogene Er-
ziehung betrieben hat, so ist Bildung für Humboldt Allgemeingut und for-
dert jeden Menschen, unabhängig von dessen persönlichen Vorausset-
zungen und Anlagen. Sie ist, zweitens, ganzheitliche Formung, bei der 
sich die Auseinandersetzung mit den Inhalten immer über die persönliche 
Begegnung und Auseinandersetzung mit ande-
ren Menschen vollzieht – und zwar einzig dem 
Zweck der Erkenntnis verpflichtet. Sie kann da-
her, drittens, auch nicht den Fachmann hervor-
bringen, sondern bezieht und stützt sich auf die 
ganze Breite der kulturellen Tradition. Und sie 
enthält schließlich auf allen Stufen ein ethisches 
Ziel: Aus einer ganzheitlichen Wahrnehmung 
der Welt und dem tendenziellen Begreifen des 
Guten erwächst das Wissen des Nicht-Wissens, 
das Gegenteil von Dogmatismus und daher das 
Bewußtsein von Vorläufigkeit und die Haltung 
der Toleranz. Dieses Bildungsideal zielt auf die 
Gestaltung von Individualität und Differenz als 
Voraussetzung für Freiheit und Verantwortung, 
führt also notwendig zu Differenzierung, und 
spaltet trotz seines antiegalitaristischen Impul-
ses nicht, sondern integriert, indem es als über-
greifendes Prinzip für alle Stufen der Bildungs-
gänge gleichermaßen gilt.

Im 20. Jahrhundert haben wir vor allem 
Hermann Hesse eine unter dem Eindruck der 
modernen Barbarei entstandene großartige dich-
terische Neuschöpfung der sokratisch-platoni-
schen Pädagogik zu verdanken. In seinem Glas-
perlenspiel entwirft Hesse die Welt eines Ordens 
der Bildung. Hervorgegangen aus der Unbeug-
samkeit und asketischen Selbstbesinnung einer 
kleinen »Schar der wahrhaft Geistigen« wäh-
rend der Epoche des »feuilletonistischen Zeital-
ters« mit geistiger Verflachung und Verwahrlo-
sung, bürgt dieser Orden als Erziehungsinstitu-
tion für die Stabilität einer in der Zukunft lie-
genden Gesellschaft. Hier werden die Heran-
wachsenden ausschließlich aufgrund ihrer per-
sönlichen Eignung in pädagogischen Stufengängen und durch persönli-
che Führung zum »Sichtbarwerden und einladenden Sichöffnen der ide-
alen Welt« geführt. Hesses Konzept ist nicht zuletzt deswegen unvermin-
dert überzeugend, weil er zugleich die Gefahr der inneren Erstarrung be-
schreibt – das Schicksal der von Humboldt inaugurierten Bildungsinsti-
tutionen im 19. und 20. Jahrhundert. Die »Reformpädagogik« war eine 
Reaktion darauf und in ihrer theoretischen Grundlage eine lebendige Re-
zeption des auf Platon zurückgehenden Humanismus.

Hinter der derzeitigen vielfach undifferenziert argumentierenden Me-
dienkampagne steckt ein offenkundiges Interesse, jedem Projekt einer al-
ternativen Erziehung, die sich jenen aus der Vormoderne rezipierten hu-
manistischen Idealen und Maßstäben verpflichtet weiß, endgültig die Le-
gitimation zu entziehen. Allein verbindlich soll künftig das staatlich de-
kretierte und bürokratisch kontrollierte Schulwesen sein, vollständig ent-
personalisiert und endlich »entzaubert« und damit modern. Zum Anlaß 
genommen werden Vorwürfe und Anschuldigungen einzelner und vermut-
lich sehr unterschiedlich zu beurteilende Übergriffe und Verfehlungen, die 
im Falle von sexuellem Mißbrauch von Kindern und dessen Vertuschung 
oder ideologischer Verbrämung selbstverständlich unnachsichtig zu sank-
tionieren sind. Doch wer auf Freiheit und Verantwortung setzt, muß eben 
stets auf der Hut vor ihrem Mißbrauch sein, der mitnichten zwangsläufig 
aus einer Orientierung an der Idee des pädagogischen Eros entsteht. Wer 
die Begegnung mit ihm künftigen Generationen systematisch verweigern 
möchte, trägt die Verantwortung für ein weiteres Anwachsen der Inhuma-
nität, wie es sich etwa in den Schul- und Universitätsreformen der letzten 
Jahrzehnte bereits manifestiert.
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Schwule Verschwörungen

»Schwule Verschwörung« ist einer jener Begriffe, die etwas bezeichnen, 
was es offiziell nicht gibt, obwohl es in den einschlägigen Milieus unüber-
sehbar ist: in Teilen des Show-Geschäfts nämlich, und unter den Kreati-
ven – von den Friseuren bis zu irgendwelchen Seilschaften in den Feuille-
tons – und natürlich in den Lobbys in den Zentren der Macht. Im Prinzip 
weiß das jeder, und hin und wieder wird es auch angesprochen. Aber man 
hütet sich wohlweislich, das in einem anderen als scherzhaften Ton vorzu-
tragen oder präsentiert es so schrill wie in South Park, wo Folge 104 unter 
dem Thema stand und die Indoktrination bereits in der Schule mit dem 
Lehrfilm »Schwul ist cool« beginnt, das Tuntige zum Standard wird und 
die letzten »Heten« irgendwann in den Untergrund gehen.

Das ist natürlich überzogen, wenngleich die Sicherheit solcher Beur-
teilung verblaßt, sobald man erfährt, daß in der notorischen Odenwald-
schule Homosexualität regelrecht »gepredigt« (Volker Zastrow) wurde 
und der zuletzt in den Mittelpunkt gerückte Fall des Musiklehrers Wolf-
gang Held nicht nur auf den Zusammenhang von männlicher Homose-
xualität und Päderastie verweist, sondern auch auf die Bedeutung von so-
zialen Bezugssystemen, die es erlaubten, jahrzehntelangen Mißbrauch von 
Schutzbefohlenen, die Herstellung und Verbreitung von Kinderpornogra-
phie zu decken, weil man sich des Wohlwollens der einen und des Interes-
ses der anderen Gleichgesinnten sicher sein durfte.

Daß es hier auch um Folgen der »sexuellen Revolution« geht und 
dieser Sachverhalt ebenso benannt wird wie der Tatbestand, daß die Pä-
dokriminellen zum überwiegenden Teil Homosexuelle sind, gehört sicher 
zu den für viele überraschenden Wendungen der öffentlichen Diskussion. 
Der Hinweis des inzwischen seines Amtes enthobenen Bischofs Mixa auf 
diese Faktoren wurde noch abgeschmettert und rief einhelligen Wider-
spruch hervor; im April aber griff dann die linke taz das Thema mehr-
fach auf. Der Beitrag Kuscheln mit den Indianern von Nina Apin zeigt die 
ganze Unappetitlichkeit eines linksalternativen Milieus der 1970er und 
1980er Jahre, das offen mit Pädophilengruppen sympathisierte und die 
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Duldung von Pädophilie forderte. Man betrachtete das als notwendigen 
Teil der »sexuellen Befreiung« und erinnert sich heute lieber nicht mehr 
daran oder spricht von Randerscheinungen im Windschatten der »Fun-
damentalliberalisierung« (Jürgen Habermas) durch die Achtundsechziger; 
Apin deutet aber immerhin an, daß es sich nicht bloß um ein im Grunde 
randständiges und insofern harmloses Phänomen handelte, sondern daß 
die Forderung nach Gleichberechtigung aller sexuellen Orientierungen die 
Gleichberechtigung auch der Pädophilie mindestens nahelegte.

Bemerkenswert an dem Text Apins ist auch, daß durch den wieder-
holten Hinweis auf die Schwulenbewegung als Hauptunterstützerin der 
Pädophilen wie selbstverständlich der Zusammenhang zwischen Pädophi-
lie und Homosexualität aufgedeckt wird. Damit wird implizit bestätigt, 
was der Kardinalstaatssekretär Tarcisio Bertone – wieder ein katholischer 
Geistlicher – schon Mitte April geäußert hat: Vor Journalisten erklärte er, 
Zölibat und Pädophilie stünden in keinem Zusammenhang, dafür gebe es 
aber offensichtlich »eine Beziehung zwischen Homosexualität und Pädo-
philie«. Die der Äußerung folgende Empörung machte deutlich, daß hier 
ein besonders heikles gesellschaftliches Tabu verletzt worden war, an das 
zu rühren in den letzten Jahren niemand gewagt hätte.

Daß die Beziehung von Homosexualität und Pädophilie in der De-
batte so lange ausgeblendet wurde, hängt nicht nur mit der Angst zu-
sammen, als »homophob« zu gelten, sondern auch mit dem Einfluß »ho-
mosexueller Netzwerke« (Daniel Deckers), die sich auch in der katholi-
schen Kirche ausbreiten konnten. Deren Existenz, so Deckers in einem 
Beitrag für die Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung vom 25. April, 
sei »eines der bestgehüteten Geheimnisse in der Kirche«. Die Macht die-
ser Gruppen beruhe im wesentlichen auf dem Priestermangel, der dazu 
geführt habe, daß der Anteil homosexueller Priesterkandidaten immer 
größer werde, was wiederum zur Folge habe, daß heterosexuelle Män-
ner immer weniger bereit seien, innerhalb einer »klerikal-homophilen 
Subkultur« Priester zu werden. Daraus resultiere ein enormes Erpres-
sungspotential, das unter anderem genutzt worden sei, den Zusammen-
hang zwischen homosexueller Neigung und sexuellem Mißbrauch in der 
Kirche zu tabuieren.

Das glatte Gegenteil behauptet David Berger, der unlängst wegen sei-
ner Homosexualität von seinem Amt als Herausgeber der konservativ-ka-
tholischen Zeitschrift Theologisches zurücktreten mußte. In der Frankfur-
ter Rundschau erklärte er, die katholische Kirche nutze die unbestreitbar 
große Zahl schwuler Priester für ein »System perfider Unterdrückungsme-
chanismen«, indem Informationen über die Homosexualität des jeweiligen 
Priesters gesammelt würden, mit denen der Betreffende im Ernstfall un-
ter Druck gesetzt und gefügig gemacht werden könne. Dementsprechend 
hält Berger Äußerungen wie die zitierte von Bertone oder diejenige von Bi-
schof Franz-Josef Overbeck in der ARD-Sendung »Anne Will«, derzufolge 
Homosexualität eine Sünde sei, für unehrlich und »homophob«. Er selbst 
orientiere sich an den Prinzipien Thomas von Aquins, dessen theologische 
und philosophische Praxis die Hinwendung zur »Welt« bejahe, was laut 
Berger heute eben heiße, die »Ergebnisse der Humanwissenschaften« an-
zuerkennen und Homosexuellen auch kirchliche Gleichberechtigung zu 
gewähren. Wirkt diese Begründung bereits konstruiert, so erscheint Ber-
gers Erklärung für seine Neigung zum traditionalistischen Katholizismus 
und vor allem zu dessen Liturgie bizarr: »prachtvolle Barockgewänder 
und edle Brüsseler Spitze, klassische Kirchenmusik, Weihrauchschwaden, 
eine großartige Inszenierung, vor der jeder Opernregisseur neidvoll er-
blassen muß, und das alles fest in männlicher Hand«. Überhaupt stünden 
Homosexualität und Ästhetik in einer engen Verbindung, und die Schwu-
lenszene nehme Anleihen bei der katholischen Liturgie für die »Prozessio-
nen« beim Christopher Street Day.

Bergers Einlassungen suggerieren, daß er freiwillig zurückgetreten 
sei, um nicht länger der Erpressung durch seine Kirche ausgesetzt zu sein. 
Der Vorsitzende der Fördergemeinschaft der Zeitschrift Theologisches, 
Manfred Hauke, erklärte dagegen, Berger sei durch seinen Rücktritt le-
diglich einem Hinauswurf durch den Vorstand zuvorgekommen. Dieser 
habe Berger um ein klärendes Gespräch gebeten, nachdem dessen öffent-
lich zugänglicher Facebook-Auftritt ein »Verwurzeltsein in einem homo-
sexuellen Milieu« eindeutig belegte. Daß man dies als Problem betrachte, 
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habe nichts mit einer Diskriminierung Homosexueller zu tun, wohl aber 
mit der Erwartung, daß der Herausgeber einer katholischen Zeitschrift 
sich um einen katholischen Lebenswandel bemühe, zu dem auch eine 
Befolgung des sechsten Gebotes gehöre, »das nach der biblischen und 
kirchlichen Deutung auch von homosexuell empfindenden Menschen die 
Keuschheit verlangt«. Man habe vorgehabt, Berger einen diskreten Rück-
tritt anzubieten und ihm damit die Gelegenheit zu geben, sich neu auf sei-
nen Theologenstand zu besinnen. Berger habe es dagegen vorgezogen, sich 
auf spektakuläre Weise öffentlich zu »outen« und schwere Vorwürfe ge-
gen die Fördergemeinschaft wie die Kirche zu erheben. Das sei um so be-
dauerlicher, als Berger jahrelang gegen Kritik in Schutz genommen wor-
den sei, die sich unter anderem auf einen Lexikonartikel über den homose-
xuellen und pädophilen Dichter Roger Peyrefitte bezog, dessen Verhalten 
Berger als »mutig« charakterisiert hatte.

Vor dem Hintergrund der Darstellung Haukes erscheint Bergers 
Rücktritt tatsächlich nicht als Befreiung aus einem Unterdrückungssy-

stem, sondern als Versuch eines 
homosexuellen Netzwerkers, ver-
lorengegangenen Einfluß durch er-
neute öffentliche Brandmarkung 
»homophober« kirchlicher Ten-
denzen auszugleichen. Der Fall 
Berger zeigt aber auch, wie brüchig 
das Tabu bereits ist, das bisher in 
bezug auf schwule Einflußstrate-
gien galt. Wie erfolgreich die sein 
können, wird in einem Beitrag von 
Christoph Cadenbach und Georg 
Diez für das Magazin der Süddeut-
schen Zeitung, eher wider Willen 
aufgedeckt. Denn die Darstellung 
unter dem Titel »Gemachte Män-
ner« ist ihrerseits homophil, er-
laubt aber doch Einblicke in Zu-
sammenhänge, die sonst verbor-
gen bleiben. So geben Cadenbach 
und Diez ganz unumwunden eine 
»mediale Schwulenverklärung« zu 
und stellen die Frage, ob wir mitt-
lerweile in einer »schwulen Leit-
kultur« leben, um dann allerdings 
der Kulturwissenschaftlerin und 
Gründerin des »Gender Studies«-
Studiengangs der Berliner Hum-
boldt-Universität, Christina von 
Braun, das Wort zu erteilen, die die 
Dinge wieder ins linke Licht rückt: 
»Wenn man sagt, daß durch die 
derzeitige Präsenz der Schwulen 
neue Machtstrukturen entstehen, 

dann hat das schon etwas Diffamierendes, Abfälliges.« In Wirklichkeit, 
so von Braun, diene die Schwulenverklärung lediglich der Mehrheits-
gesellschaft, die sich dadurch ihrer Toleranz versichere und ansonsten 
zu den Homosexuellen auf Abstand bleibe. Im Laufe des Artikels wer-
den dann weitere Diskriminierungen aufgedeckt: schwule Angestellte, 
die sich in ihrem Betrieb aus Angst nicht »outen« wollen, die hohe Sui-
zidrate unter homosexuellen Jugendlichen und die laut Umfragen zahl-
reichen Beleidigungen, denen Schwule auch heute noch ausgesetzt seien, 
besonders in der Wirtschaft, in der Schwulsein nach wie vor zum Kar-
rierehindernis werden könne.

Das alles paßt aber offenbar nicht zusammen mit den im selben Text 
erwähnten Feststellungen des amerikanischen Soziologen Richard Flo-
rida, dessen These vom »Aufstieg der kreativen Klasse« durchaus plausi-
bel wirkt. Unter Hinweis auf empirische Studien in den USA erklärt Flo-
rida, Schwule seien im Durchschnitt »mobil, bindungslos, international, 
vernetzt, gut ausgebildet, kreativ und, ja, kinderlos« und erfüllten damit 

Ludwig – Schwule Verschwörungen

Regina Einig: Rückritt 
statt Rauswurf bei 

»Theologisches«, in: 
Die Tagespost vom 

28. April 2010.

Georg Cadenbach 
und Christoph Diez: 

Gemachte Männer, in: 
Süddeutsche Zeitung 

Magazin Nr. 1 / 2010.

Vermittlungsprobleme – 
Plakat aus Berlin in 

den 1980er Jahren



39

hervorragend die Anforderungen des postindustriellen Kapitalismus; wo 
viele Schwule lebten, da floriere auch die Wirtschaft. Ganz ähnlich hatte 
bereits 2005 der amerikanische Rechtslibertäre Hans-Hermann Hoppe 
argumentiert, der in einer universitären Lehrveranstaltung von der vor 
allem aus der Kinderlosigkeit resultierenden geringen »Zeitpräferenz« 
Homosexueller gesprochen hatte, was sie in besonderem Maße globa-
lisierungskompatibel mache. Diese These spricht natürlich für die tat-
sächliche Existenz einer homosexuellen Leitkultur; die Autoren überse-
hen das aber und führen stattdessen die Klage über einen »Backlash der 
Liberalisierung«. Der führe erstens zu einer Wiederkehr von bereits aus-
gerottet geglaubten Vorurteilen und konstituiere zweitens ein Dilemma 
für die Homosexuellen, da sie einerseits nur dann wirklich emanzipiert 
seien, wenn man sie nicht mehr als eigene »Spezies« betrachte, anderer-
seits aber nur durch das Bekenntnis zur Homosexualität an der bestehen-
den Ordnung zu rühren sei.

In diesem Schwanken zwischen dem Wunsch nach Anders- und dem 
nach Normal-Sein liegt das entscheidende Dilemma des schwulen Akti-
vismus. Das mag auch an spezifischen Identitätsproblemen hängen, ist 
aber vor allem durch zwei verschiedene Konzepte begründet, mit deren 
Hilfe Homosexualität legitimiert werden soll. Denn einerseits wird die 
Gleichberechtigung aller sexuellen »Vorlieben« unter Verweis auf ein lin-
kes Gleichheitspostulat eingefordert, andererseits die »ethische Neutra-
lisierung« (Karlheinz Weißmann) der Sexualität durch die technisch er-
möglichte Trennung von Sexualität und Fortpflanzung genutzt. Die Folge 
ist ein merkwürdiges Oszillieren zwischen dem Streben nach vollständi-
ger Auflösung von Normalität, weil man nur noch den freien, sich selbst 
erfindenden Einzelnen kennen will, der sich seiner »Orientierung« ent-
sprechend sexuell betätigt, und der Bildung eines neuen Normbegriffes, 
in den Pädophilie aus Gründen des Kinderschutzes nicht fallen kann, der 
aber die Homosexualität ausdrücklich mit umfaßt. Beides führt aber zu 
erheblichen logischen Problemen: Die vollständige Aufhebung des Norm-
begriffes in bezug auf die Sexualität widerspräche dem Grundgesetz, das 
Ehe und Familie unter den besonderen Schutz des Staates stellt, und wäre 
politisch wie gesellschaftlich kaum durchsetzbar. Das Festhalten an der 
Vorstellung, daß es bestimmte Arten von Sexualität gibt, die als »normal« 
zu gelten haben, während andere das nicht sind, birgt aber für die homo-
sexuelle Lobby die Gefahr in sich, daß die Normalität des Schwul-Seins – 
etwa unter Verweis auf die Erkenntnisse von Medizin und Biologie – wie-
der zur Disposition gestellt werden könnte.

Um dem vorzubeugen, genügt das bisher erreichte Maß an Straffrei-
heit und weitgehender politischer Gleichberechtigung den homosexuel-
len Aktivisten nicht. Bezeichnend ist etwa, daß man im Bundestag mit 
Unterstützung von Grünen, SPD und Linkspartei eine Grundgesetzände-
rung anstrebt, durch die eine völlig neue Konzeption von »sexueller Iden-
tität« etabliert werden soll. Es geht dabei um den Zusatz, daß niemand 
wegen seiner sexuellen Identität benachteiligt werden dürfe. Gemeint 
sind damit nicht nur Homo- und Bi-, sondern auch Trans- und Interse-
xualität, wodurch laut Frankfurter Allgemeiner Sonntagszeitung »eine 
ganze Reihe sexueller Störungen, denen beispielsweise die Weltgesund-
heitsorganisation Krankheitswert beimißt, unter den Schutz der Ver-
fassung« gestellt würden. Als Sachverständigen für die Grundgesetzän-
derung hat die Linkspartei den Anwalt und Homosexuellen-Aktivisten 
Helmut Graupner bestellt, der sich bereits mehrfach im Sinne einer Le-
galisierung »gewaltfreier« Pädophilie äußerte. Die enge Verschränkung 
von Schwulen- und Pädophilen-Lobby macht es aber auch nicht einfach, 
einen Schwulen-Lobbyisten zu finden, der Pädophilie explizit ablehnt. 
Das gilt schon für Deutschlands bekanntere Sexualwissenschaftler wie 
Gunter Schmidt und Rüdiger Lautmann und wird völlig unübersichtlich 
bei Vereinen wie der »Arbeitsgemeinschaft Humane Sexualität«, ganz zu 
schweigen von der 2003 aufgelösten Pädophilengruppe »Krumme 13«. 
Gemeinsam ist allen das Werben um Verständnis für pädophile Veranla-
gung. In bezug auf Graupner macht sich allerdings Widerstand bemerk-
bar: Die Deutsche Kinderhilfe hat Graupners Berufung wegen dessen 
Pädophilie-Äußerungen kritisiert. Das läßt immerhin hoffen, daß nicht 
alle verdeckten Strategien aufgehen und die Auseinandersetzung mit der 
»schwulen Verschwörung« durchaus einen rationalen Kern hat.

Karlheinz Weißmann: 
Normal, anomal, ganz 
egal, in: Junge Freiheit 
vom 30. April 2010.
Philipp Gut: Handschellen 
in Rosarot, in: Die 
Weltwoche vom 
1. Juli 2009.
Andreas Lux: »Sexualität 
nix pfui«, in: Focus-Online 
vom 12. März 2010.

Antje Schmelcher 
und Richard Wagner: 
Grundrecht sexuelle 
Identität?, in: 
Frankfurter Allgemeine 
Sonntagszeitung vom 
24. April 2010.
Gunter Schmidt: Über 
die Tragik pädophiler 
Männer, in: Zeitschrift 
für Sexualforschung 2 
(1999), S. 133–139.

Rüdiger Lautmann: 
Die Lust am Kind. 
Portrait des Pädophilen, 
München 1994.
Sexualität zwischen 
Kindern und Erwachsenen. 
Positionspapier von 
1988, aktualisiert 
1998/99, Schriftenreihe 
der Arbeitsgemeinschaft 
Humane Sexualität.

Ludwig – Schwule Verschwörungen



40 Lichtmesz – Mann

Mann sein lernen

»Was macht einen Mann aus? Ist es heute poli-
tisch korrekt, ein Mann zu sein?« fragt der gelas-
sen vor dem Rednerpult stehende Selbsthilfeguru 
mit dem Dreitagebart und der angenehm sonoren 
Stimme. Als er die Frage hinzufügt, ob es heute 
»politisch korrekt sei, ein Deutscher zu sein«, 
geht ein zustimmendes Rauschen durch die Zu-
hörermenge. Ein durchaus komplementäres Pro-
blem, denn die Mission Orlando Owens ist es, ge-
knickte Rückgrate wieder aufzurichten: »In der 
heutigen Gesellschaft sind die Männer zutiefst 
verunsichert. Und die Frauen sagen erschrek-
kende Dinge wie: Es gibt keine richtigen Männer 
mehr! Ich sage: Laßt uns die richtigen Männer 
zurückbringen, laßt uns zeigen, daß wir richtige 
Männer sind. Ich nenne das die Wiedereroberung 
der authentischen männlichen Kraft.«

Diese Sätze fielen 2007 in München auf der 
»größten Verführungskonferenz Europas«. Sie 
war die in Deutschland bisher aufwendigste Ma-
nifestation eines Trends, der Mitte der neunziger 
Jahre in den USA entstand und seit Erscheinen 
der deutschen Übersetzung des autobiographi-
schen Kultromans The Game (dt. Die perfekte 
Masche, 2006) von Neil Strauss auch hierzulande 
laufend Anhänger findet. Die »Seduction-« oder 
»Pickup-Artist-Communities« sind lose, vorzüg-
lich über das Internet organisierte quasi-männer-
bündische Gruppen, deren Ziel es ist, mit Hilfe 
sozialpsychologischer Taktiken ihren Erfolg bei 
Frauen zu steigern. In diesen »communities« fin-
den sich promiske Partylöwen ebenso wie sozi-
algehemmte verspätete Jungfrauen, 15jährige 
Schuljungen ebenso wie 50jährige geschiedene 
Familienväter. Die Szene hat inzwischen einen 
Berg an Literatur und eine Heerschar an Gurus 
hervorgebracht, die im Ablauf unterschiedliche, 
im Prinzip sehr ähnliche Systeme der »Verfüh-
rung« anbieten. 

Was als Selbsthilfe-Subkultur begonnen hat, 
ist ebenso zum Riesengeschäft wie zu einer Art al-
ternativen Männerbewegung angewachsen: Ihre 
antifeministische und anti-genderistische Stoß-
richtung ist zum Teil explizit ausformuliert und 

wird in den USA mittlerweile auch in der konser-
vativen und »männerrechtlerischen« Blogosphäre 
als widerständige Graswurzelrevolution gefei-
ert. Grundlage ist die Betonung soziobiologischer 
Unterschiede zwischen Männern und Frauen, 
die weit über Schmöker à la Allan und Barbara 
Pease hinausgeht. Zu den kanonisierten populär-
wissenschaftlichen Titeln zählen etwa Robin Ba-
kers Krieg der Spermien, Matt Ridleys The Red 
Queen oder Geoffrey Millers The Mating Mind, 
die allesamt knallhart auf den Punkt zu bringen 
versuchen, wie wenig sich die Mechanismen der 
partnerschaftlichen Selektion seit der Steinzeit 
geändert haben und von hierarchischen Verhält-
nissen bestimmt werden. Das bedeutet, daß trotz 
aller feministisch-egalitären Propaganda immer 
noch männliche Eigenschaften wie physische und 
seelische Stärke, Führungsqualitäten, Macht, 
Reichtum und sozialer Status eine entscheidende 
erotische Wirkung auf Frauen ausüben.

Auch auf sexueller Ebene werden Frauen 
unverändert stark durch männliche Dominanz 
erregt und neigen in hohem Maße zu Unterwer-
fungsphantasien (worüber etwa Nancy Fridays 
Klassiker Die sexuellen Phantasien der Frauen 
beredte Auskunft gibt). Während nun die se-
xuelle Attraktivität von Frauen vor allem von 
physischen Merkmalen abhängt, die ihre kurze 
Blüte in der Zeit ihrer Fruchtbarkeit haben, setzt 
sich die männliche Attraktivität, frei nach dem 
Schlager »Ein Mann muß nicht immer schön 
sein«, komplexer zusammen.

Daß ein sechzigjähriges Alphatier wie 
Joschka Fischer eine attraktive, dreißig Jahre 
jüngere Frau heiratet, ist nicht ungewöhnlich, 
während alle Machtbefugnisse von Angela Mer-
kel sie wohl nicht einmal für ihren Chauffeur 
begehrenswert machen würden. Hier sieht die 
Pickup-Theorie das große Privileg der Männer: 
Was ihnen an physischen Vorzügen fehlt, kön-
nen sie durch soziale und materielle Fertigkeiten 
wettmachen, die allesamt indirekt auf eine De-
monstration der eigenen evolutionsbiologischen 
Überlebenstauglichkeit verweisen. Darum betont 

von Martin Lichtmesz
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die Pickup-Theorie neben Techniken wie dem 
»neuro-linguistischen Programmieren« (NLP) 
und der Kunst der Konversation und des Flirts 
das sogenannte »Inner Game«, also das Selbst-
bewußtsein des Mannes, der mit sich und seinen 
Lebenszielen im reinen ist. Das negative Gegen-
bild, der »alte Adam«, ist der »Average Frustrated 
Chump« (AFC), der »frustrierte Durchschnitts-
typ«, der ewig in der Rolle des »Frauenverste-
hers« und des asexuellen »besten Freundes« stek-
kenbleibt. Er besteht die Machtprobe nicht, der 
er durch die imponierende Attraktivität der Frau 
ausgesetzt wird, und wird darum gnadenlos aus 
der Reihe der potentiellen Partner ausgeschieden. 
Der Mann muß also den Mut wiederfinden, sich 
aktiv, dominant, wagemutig zu verhalten und 
dabei seine Unabhängigkeit zu wahren.

Das ist auch die Grundlage eines der belieb-
testen Bücher der deutschsprachigen »Commu-
nity«, Lob des Sexismus des pseudonymen Au-
tors »Lodovico Satana« alias »Endless Enigma«. 
Der Schlüssel, um »Frauen zu verstehen, zu ver-
führen und zu behalten«, ist nach Satana, den 
»fundamentalen Unterschied zwischen Männern 
und Frauen« anzuerkennen: »Ihn verdrängen, 
heißt leiden. Ihn verstehen, heißt verführen. Denn 
nirgendwo fällt dieser Unterschied so schwer ins 
Gewicht wie dort, wo sich die Geschlechter am 
nächsten kommen: in der Liebe, in Beziehungen 
und beim Sex.« Zentrale These des Buches ist, 
daß zwischen den Geschlechtern ein ständiger 
dynamischer Machtkampf herrscht: Die Frau ver-
sucht instinktiv, den Mann zu »betaisieren« und 
an seinem »Alpha-Status« innerhalb der Bezie-
hung zu sägen, der Mann dagegen muß diese Po-
sition behaupten. Gewinnt sie, haben im Grunde 
beide das Spiel verloren, denn mit zunehmender 
»Betaisierung« verliert der Mann den Respekt 
der Frau und damit auch seine Attraktivität.

Das Lob des Sexismus meint nicht die »Dis-
kriminierung« der Frau, sondern betont die 
Wichtigkeit der Polarität in der mann-weiblichen 
Interaktion. Im Grunde handelt es sich hier um 
nichts anderes als eine popularisierte Form des-
sen, was Julius Evola in seinem Klassiker Meta-
physik des Sexus als Prozeß der »Sexuierung« 
bezeichnete. Tatsächlich finden sich erhebliche 

Teile der »Game«-Theorie, bis hin zu praktischen 
Ratschlägen, in dem Buch Magische Männlich-
keit des Evolianers Oliver Ritter wieder. Deren 
praktische Anwendbarkeit ist so etwas wie die 
Nagelprobe, daß die Geschlechterunterschiede 
eben doch eine tiefer verwurzelte Basis haben, 
als es die Ideologie des »Gender Mainstreaming« 
wahrhaben will. Hier wird »im Feld«, wie es im 
Szene-Jargon heißt, der Beweis erbracht, daß der 
»gegenderte« Mann unweigerlich als sexueller 
und sozialer Verlierer enden wird.

Wenn nun die Pickup-Praxis Wege aus der 
männlichen Identitätskrise aufzuzeigen vermag, 
so hat sie allerdings auch ihre Fallstricke, etwa 
die suchtartige, szenetypische Besessenheit, mit 
der der erotischen Trophäe nachgejagt wird. 
Evola bemerkte treffend, daß »die pandemische 
Verbreitung des Interesses für Sexus und Frau 
ein Kennzeichen jeder alternden Zivilisation ist, 
und daß dieses Phänomen eines von den vie-
len ist, die uns anzeigen, daß eine solche Zeit 
die äußerste Endphase eines regressiven Prozes-
ses darstellt.« So gibt es auch mittlerweile Ad-
vokaten des »Inner Game«, die im Gefolge des 
Esoterikers David Deida (Der Weg des wahren 
Mannes) die Verführungskunst nur als dialekti-
sche Zwischenstation auf dem Weg zur Eman-
zipation von der Verfallenheit an die Frau se-
hen. Viele »Pick-Up-Artists« finden sich schnell 
in einem endlosen Bäumchen-wechsel-dich-Spiel 
wieder, in dem sie sich allmählich in »soziale Ro-
boter« verwandeln, die unfähig sind, eine dauer-
hafte Bindung einzugehen. Hier bleibt die Tiefe 
des Eros, wie sie etwa Denis de Rougemont in 
Die Liebe und das Abendland beschrieben hat, 
ebenso auf der Strecke wie die auf Beständigkeit 
ausgerichtete patriarchale Form der Männlich-
keit. Schon für Don Juan war die nicht enden 
wollende Folge von Frauen ein Fluch, der ihn 
schließlich zur Hölle fahren ließ.

Der Punkt ist, daß Männlichkeit nicht nur 
inszeniert und behauptet sein will, um »nach-
haltig« wirksam zu sein. Das Einstudieren von 
Verführungstricks und Männlichkeitsgesten 
verheddert sich dann, wo Virilität auf tönernen 
Füßen steht und nicht durch Vollzug vom gan-
zen, wahren Leben gedeckt ist. Es ist kein Zu-
fall, daß Neil Strauss The Game in der ameri-
kanischen Originalfassung mit einer Szene be-
ginnen ließ, in der »Mystery«, der Meisterver-
führer und Begründer der »Community«, des-
sen Eroberungen eine dreistellige Zahl ausma-
chen, mit einem depressiv-hysterischen Nerven-
zusammenbruch in eine psychiatrische Klinik 
eingeliefert wird: Das schwarze Loch im Innern 
ließ sich auch mit Bettrekorden nicht füllen.

Stehpinkler – Manneken Pis, 
Brunnenfigur in Brüssel
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Amazonen

Wenn man lange genug lebt, hat man Gelegen-
heit zu beobachten, wie auf wissenschaftlichen 
Feldern die Gewißheiten von gestern zu den Irr-
tümern von heute werden. Das gilt für die Gei-
steswissenschaften ebenso wie für die Naturwis-
senschaften und deshalb auch für Disziplinen 
wie Archäologie und Vor- und Frühgeschichte.

Insofern ist die Entdeckung, daß es Amazo-
nen gab, nicht so ungewöhnlich, wie auf den er-
sten Blick zu vermuten steht. Bis zum 19. Jahr-
hundert war man mehr oder weniger sicher, 
den antiken Berichten von einem kriegerischen, 
männermordenden Frauenvolk, das nördlich des 
Schwarzen Meers lebte, trauen zu dürfen. Dann 
erschienen sie unter dem Einfluß des positivisti-
schen Zeitgeistes plötzlich als Phantasma, Hero-
dots Fabulierlust entsprungen oder der Misogy-
nie des alten Griechenlands. Dabei blieb es im 
Grunde, auch wenn Bachofen einen Rettungs-
versuch im Rahmen des Matriarchat unternahm 

und die Völkerkunde auf bewaffnete Weiber in 
Afrika und Amerika hinweisen konnte. Und nicht 
einmal der radikale Feminismus wagte mehr zu 
behaupten als einen Mythos, zu heikel erschie-
nen so aggressive Vorfahrinnen, die Männer nur 
zum Zweck der Zeugung oder als verstümmelte 
Diener duldeten und sich eine Brust ausbrannten, 
um den Bogen besser führen zu können.

Wenn die üblichen Positionen in der Amazo-
nen-Frage revidiert werden müssen, dann vor al-
lem, weil im Süden der ehemaligen Sowjet union 
immer neue, überraschende Funde gemacht wer-
den. Seit dem Zusammenbruch des kommunisti-
schen Systems verstärkt sich außerdem der wis-
senschaftliche Austausch mit dem Westen und 
auch hier erfährt man nun von der Menge an 
Überresten, die in den großen Grabhügeln der 
Steppe – den »Kurganen« – ausgegraben wer-
den und die darauf hinweisen, daß unter Sky-
then, Saromaten und Sarmaten, sowie unter ih-
ren Nachfolgern, den Völkern des Altai, vom 6. 
bis zum 1. Jahrhundert vor Christus, mit abneh-
mender Tendenz bis zum Hochmittelalter, Krie-
gerinnen eine Rolle spielten. Eine Verbindung 
mit diesen Randvölkern hatte auch die Antike 
hergestellt, und der in Paris lehrende Althistori-
ker Iaroslav Lebedynsky macht in einer gerade 
erschienenen, aber bisher nur auf französisch 
vorliegenden Arbeit (Iaroslav Lebedynsky: Les 
Amazones. Mythe et réalité des femmes guer-
rières chez les anciens nomades de la steppe, 
Paris: Errance 2009, 126 S., kart., zahlreiche 
SW-Abb., 25 €) deutlich, wie viele Indizien da-
für vorliegen, daß die Rede von den Amazonen 
mehr als einen wahren Kern enthielt.

Die Existenz eines Volks der Amazonen be-
hauptet allerdings auch Lebedynsky nicht. Seiner 
Meinung nach erklärt sich aus der extremen Hoch-
schätzung des Krieges bei den Nomaden, daß sie 
auch Frauen – genauer wohl: Mädchen – militä-
risch erzogen. Alles spreche dafür, daß sie dieselbe 
Kleidung und dieselbe Ausrüstung wie Männer 
trugen (bei deutlicher Bevorzugung des Bogens). 
Nichts spreche für die Annahme eines »Mütter-
reichs«, auch wenn weibliche Gottheiten und Prie-
sterinnen wichtig waren. Eher sei ein erhebliches 
Maß an Gleichberechtigung der Geschlechter vor-
auszusetzen, das sich eben auch auf den Kampf 
bezog. Erst die Islamisierung dieses Raums habe 
die Tradition gebrochen, wenngleich sich unter 
den Turkvölkern bis zur Gegenwart ein erstaun-
licher Grad an Emanzipiertheit der Frauen erhielt.

von Karlheinz Weißmann
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Der Rahmen, in dem sich heute 
sowohl der Humanismus als 
auch der Glauben als Optio-
nen anbieten, hat sich für alle 
verändert. Das bedeutet, daß 
sich auch die religiöse Erfah-
rung, die Sehnsucht nach dem 
transzendenten Ort der Fülle, 
in einem »reflektierten System« 
abspielen muß, weil es gar kein 
anderes mehr gibt. Das »Neue« 
besteht auch darin, daß die-
ser »ausgrenzende Humanis-
mus« keine Elitenkonzeption 
mehr ist, die, wie in der Antike, 
mit der Lebenswirklichkeit der 
meisten Menschen nichts zu 
tun hatte, sondern eine Mög-
lichkeit für die Massen ist.
Der Weg zum »säkularen Zeit-
alter« verlief komplizierter als 
es auf den ersten Blick scheint. 
Immer wieder entstanden neue 
religiöse Formen. Auch hier 
ist also Differenzierung mög-
lich, und Taylor ist ein Mei-
ster im Gewichten der Argu-
mente, die oftmals kein Ent-
weder-Oder, sondern lediglich 
ein Sowohl-als-Auch zulassen. 
Das bedeutet auch, im Men-
schen ein ambivalentes Wesen 
zu sehen, das auf bestimmte 
Dilemmata nur reagieren kann, 
ohne »die« Lösung zu ha-
ben. Taylor kann dies zugeste-
hen, ohne deshalb seine Par-
teinahme für den Glauben zu 
relativieren. Da er die Konse-
quenzen des »ausgrenzenden 
Humanismus« in allen Facet-
ten (bis hin zu den Auswüchsen 
der political correctness) schil-
dert, gelingt es ihm, diesen in 
die Position des Angeklagten 
zu drängen. Die grundlegend-
ste Konsequenz dieses Huma-
nismus ist die Begrenzung auf 
den immanenten Bereich des 
Erlebens, der einen maßgebli-
chen Teil verschließt. Daraus 
schöpft Taylor seine Prognose, 
daß diese »extreme Konzen-
tration der Immanenzatmo-
sphäre bei künftigen Genera-
tionen das Gefühl verstärken« 
werde, in einem »öden Land« 
zu leben. »Daher werden viele 
junge Menschen wieder be-
ginnen, das Gebiet jenseits 
der Grenzen zu erkunden.«

Erik Lehnert

Ambivalenzen

Charles Taylor: Ein säkula-
res Zeitalter, Frankfurt a.M.: 
Suhrkamp 2009. 1298 S.,  68 €

Der Philosoph Charles Tay-
lor hat die Neigung, sehr 
dicke Bücher zu schreiben. In 
den großartigen Quellen des 
Selbst (1994) etwa stellte er 
auf über 900 Seiten die Ur-
sprünge des Weltverständnis-
ses der Neuzeit dar und be-
tonte die notwendige Wieder-
belebung des Gemeinwesens, 
wenn es Bestand haben soll.
Nun liegt das Säkulare Zeit-
alter im Umfang von knapp 
1300 Seiten vor, und zu vermu-
ten ist, daß Taylor damit einen 
gewichtigen Beitrag in die im-
mer wieder aufkochende Säku-
larisierungsdebatte einspeisen 
möchte. Das stimmt nur in-
sofern, als auch Taylor in der 
Säkularisierung einen Sonder-
weg Europas (und damit auch 
Nord amerikas) sieht. Der Sinn 
des Buches liegt aber woanders. 
Es geht dem Katholiken Tay-
lor um die Frage, wie er als re-
flektierender Angehöriger des 
säkularen Zeitalters gleichzei-
tig an Gott glauben kann. Ist 
das problemlos möglich, wenn 
die Säkularisierungsthese et-
was ganz anderes nahezule-
gen scheint? Um diese Frage zu 
beantworten, holt Taylor weit 
aus. Er beginnt mit dem Re-
formdruck, dem die katholi-
sche Kirche im ausgehenden 
Mittelalter ausgesetzt war, und 
endet mit den gegenwärtigen 
Bedingungen des Glaubens.
Taylor teilt mit den Vertretern 
der Säkularisierungsthese die 
Auffassung, daß sich in der 
Neuzeit etwas im Verhältnis 
des Menschen zur Religion ge-
ändert hat. Er hält diese offen-
sichtliche Tatsache für erklä-
rungsbedürftig, weil der Weg 
dahin nicht so geradlinig ver-
laufen sei, wie es beispielsweise 
die These von der »Legitimität 
der Neuzeit« (Hans Blumen-
berg) nahelegt. Damit sei auch 
das Resultat ein anderes. Taylor 
unterscheidet daher drei Ebe-
nen der Säkularisation: Die er-

ste Ebene bezieht sich auf den 
öffentlichen Raum, in dem die 
Religion kaum mehr eine Rolle 
spielt, es sei denn, sie wird von 
außen (beispielsweise als An-
griff von islamischen Funda-
mentalisten) in unsere Welt 
hineingetragen. Das schließt 
nicht notwendig einen Nieder-
gang des subjektiven Glaubens 
(als praktizierte Religion) mit 
ein. Die zweite Ebene der Säku-
larisation bezieht sich auf den 
Glaubensverlust des einzelnen, 
der schwieriger auszumachen 
ist. »Nach meiner Überzeu-
gung lohnt es sich, die Gegen-
wart als eine in einem dritten 
Sinn säkulare Zeit zu untersu-
chen … In dieser dritten Bedeu-
tung ginge es vor allem um die 
Bedingungen des Glaubens. So 
aufgefaßt, besteht der Wandel 
hin zur Säkularität unter ande-
rem darin, daß man sich von 
einer Gesellschaft entfernt, in 
der der Glaube an Gott unan-
gefochten ist, ja außer Frage 
steht, und daß man zu einer 
Gesellschaft übergeht, in der 
dieser Glaube eine von meh-
reren Optionen neben ande-
ren darstellt, und zwar häufig 
nicht die bequemste Option.« 
Taylor meint damit eine legi-
time (und genauso gut begrün-
dete) Option und keine, die 
sich aus Trägheit oder Dumm-
heit am Leben erhalten hat. 
Der Glaube ist vor allem des-
halb unbequem, weil der Gläu-
bige sich rechtfertigen muß. 
Taylor dreht den Spieß um und 
hinterfragt den »Humanis-
mus« als die bequemste Op-
tion des säkularen Zeitalters. 
Er bezeichnet ihn als selbstge-
nügsamen oder ausgrenzen-
den Humanismus, der keine 
über ihm stehende Instanz an-
erkennt und auch keine außer-
halb seines eigenen Gedeihens 
befindlichen Ziele anstrebt. 
Damit ist nicht der klassische 
Humanismus gemeint, der den 
Menschen als Geschöpf Got-
tes sah. Dennoch besteht ein 
entwicklungsgeschichtlicher 
Zusammenhang zwischen bei-
den. Ohne das Christentum 
wäre der »ausgrenzende Hu-
manismus« nicht entstanden. 
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schreiten. Diese Abkapselung 
bei gleichzeitiger individuel-
ler Inszenierung ist – en pas-
sant erzählt – eine Schlüssel-
szene des Romans. Lily weiß 
schon genau, welche Reakti-
onsmöglichkeiten auf die Be-
sichtigung des »Unvorstellba-
ren« zur Auswahl stehen. Sie 
wird sich selbst in eine be-
reits festgelegte (und somit 

überraschungslose) 
Stimmung verset-
zen, die Musik tut 
ihren Teil dazu.
So gesehen handelt 
die harmlose, in-
fantile Lily unan-
gemessen, zu sehr 
nach dem inneren 
Drehbuch eines Do-
kumentarfilms: Ich, 
in Buchenwald; Ich, 
voller Schwere auf 
dem Appellplatz 

und bei den Krematorien; 
Ich, Erschütterung erfahrend 
und mich als Opfer der drit-
ten Generation begreifend – 
und alle diese Gemütsregun-
gen befeuert und vielleicht 
erst geweckt durch die eigens 
für diesen Tag auf dem klei-
nen Datenträger gespeicherte 
Ich-Dokumentarfilm-Musik.
Es kann daraus nur so etwas 
wie Beschwingtheit resultie-
ren, eine wiederum fahrläs-
sige Opferbeschwingtheit, 
eine anything-goes-Wetter-
lage: Folgerichtig wächst auf 
Lilys Mist auch die Idee, des 
Nachts nochmals nach Bu-
chenwald zu fahren und asia-
tische Himmelslaternen stei-
gen zu lassen. Bei diesem 
Gedenk-Vorgang nun wer-
den die zweite und die dritte 
Opfergeneration verhaftet. 
Wie könnte man behördli-
cherseits auch wissen, ob es 
nicht doch Laternen für Hit-
ler, Himmler, Heß sind?
Auf dem Revier stellt sich 
die gute Absicht der verhaf-
teten Familie schnell heraus, 
aber für den Polizeibeamten 
bleibt es eine »Störung der To-
tenruhe. Das ist keine Klei-
nigkeit.« Und das ist ein sehr 
guter Gedanke: Wer sagt ei-
gentlich, daß dem, der ge-
denken will, alles erlaubt 
sei, wenn er denn der Opfer-
gruppe schlechthin gedenkt? 

Götz Kubitschek

Schöne Literatur

Susann Pásztor: Ein fabel-
hafter Lügner. Roman, Köln: 
KiWi 2010. 205 S., 17.95 €

So zu tun, als sei man Jude, 
kann sich auszahlen, heut-
zutage. Der »fabelhafte Lüg-
ner« heißt in diesem Fall Jo-
schi und ist die nur in der Er-
innerung anwesende Hauptfi-
gur in Susann Pásztors kurz-
weiligem Romandebüt. Joschi 
ist schon seit Jahren tot und 
hatte sich – mit den Worten 
seines Sohnes Gabor – sein Ju-
dentum nach dem Krieg aus-
gedacht (vermutlich), damit er 
»wenigstens ein bißchen Ent-
schädigung vom deutschen 
Staat bekommen würde.« Im 
KZ Buchenwald war er näm-
lich wirklich (vermutlich), 
aber vielleicht ist er auch nur 
»ein kleiner ungarischer Ge-
werkschafter gewesen, der 
sein großes Maul nicht halten 
konnte und der überdies mit 
einer Jüdin verheiratet war, 
was ihm ein paar Monate 
Zwangsarbeit beschert hatte.«
Wie dem auch sei: Joschi 
hatte Kinder, und die drei, 
die noch leben (Halbgeschwi-
ster allesamt, denselben Vater, 
aber von drei unterschiedli-
chen Müttern stammend), so-
wie eine Enkelin treffen sich 
in Weimar bei Buchenwald, 
um den hundertsten Geburts-
tag ihres verstorbenen (Groß-)
Vaters zu feiern und die ver-
schiedenen Stränge der Fami-
liengeschichte auszubreiten. 
Um es vorwegzunehmen: Bis 
zuletzt kreisen die Gesprä-
che von Gabor, Hannah und 
Marika um die Versionen 
Joschis, die er seinen Kin-
dern wie ein Erbe hinterließ, 
um das es zu streiten gilt.
Gabor zieht also gleich die 
ganze Identitätsgrundlage in 
Zweifel, aber die schrille Han-
nah kann das keinesfalls zu-
lassen, und Halbschwester 
Marika nimmt dem Leser die 
Frage aus dem Mund: Wenn 
Joschi nun kein Jude gewe-
sen wäre und Hannah mithin 
nicht die Tochter eines KZ-
Häftlings – »würde das denn 
groß was ändern?« Hannah ist 
wenigstens ehrlich: »Es wäre 
eigentlich das Schlimmste, 

was mir passieren könnte.« 
Woher nämlich auf die 
Schnelle ein Alleinstellungs-
merkmal erster Güte nehmen, 
einen ererbten Opferstatus, 
der unangreifbar macht – zu-
mindest in Deutschland?
Auch die Enkelin Lily gibt 
redselig zu Protokoll, welche 
Art Nektar zu saugen dem-
jenigen vergönnt ist, der im 
Lande der Besieg-
ten nicht mitverlo-
ren hat. Lily erzählt, 
was so passiert an 
diesem Familienwo-
chenende, und no-
tiert für sich und den 
Leser unter ande-
rem die simplen Bau-
steine ihrer Selbst-
gewißheit: »Ich ge-
stehe, ich genieße 
es manchmal, wenn 
ich sagen kann, daß 
mein Großvater Jude war 
und im KZ gesessen hat.« 
Lily hat das Grundvokabular 
des moralischen Vorsprungs 
qua Geburt schon gepaukt, 
und eine kleine Faschismus-
keule paßt in jede Schulta-
sche: »Wer widerspricht schon 
der Enkelin eines NS-Op-
fers, wenn sie im Ethikunter-
richt vor den Gefahren des 
Rechtsradikalismus warnt?« 
Sie muß ein Referat für die 
Schule ausarbeiten, Thema 
freigestellt, und was liegt nä-
her als der jüdische Großva-
ter, den kein Lehrer schlecht 
zu bewerten sich herausneh-
men würde: »Ich bin ein Op-
fer der dritten Generation, 
und deshalb hielt ich es für 
eine gute Idee, meinen No-
tendurchschnitt mit einem 
leidenschaftlichen Beitrag 
über das Konzentrationsla-
ger Buchenwald anzuheben.«
Susann Pásztor hält ihren Ro-
man mit solchen ohne jede 
Bosheit herausgeplapperten 
Sätzen gekonnt in einer Stim-
mung jugendlicher Fahrläs-
sigkeit. Die pubertierende 
Enkelin kennt die Schwere 
der Geschichte nicht, sie be-
greift sie nicht als Schule der 
Demut. Erst beim Besuch 
des KZ selbst hält Lily die 
Klappe, dafür stöpselt sie ih-
ren iPod ein, um das Gelände 
mit der Untermalung durch 
Klänge von Arvo Pärt abzu-
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Zeugungsabsichten von klei-
nen Schweinereien träume und 
sie sogar praktiziere. Dann die 
Bravo und ihre mannigfaltige 
Konkurrenz, die ihren kind-
lichen Lesern erklären, wie 
schmerzloser Analsex funk-
tioniert und welche Regeln bei 
Gruppensex zu beachten seien. 
Mit drastischen Beispielen 
haben Bernd Siggelkow und 
Wolfgang Büscher in ihrem 
Buch Deutschlands sexuelle 
Tragödie (Sezession 27/2008) 
beschrieben, inwieweit Porno 
zum Alltag heutiger Jugend-
licher gehöre. Das war reiße-
risch genug. Muß man, will 
man es noch detaillierter wis-
sen und gleich einen Genera-
tionenbegriff daraus schnei-
dern? Der junge Journalist 
Johannes Gernert jedenfalls 
wollte es genau wissen und hat 
ein überraschenderweise her-
vorragendes Buch zum porno-
graphischen Alltag vorgelegt. 
Er nennt Zahlen und Stati-
stiken zum Pornokonsum Ju-
gendlicher, zitiert Studien; vor 
allem befragt er Schüler und 
Eltern, trifft sich mit »Sexu-
alpädagogen«, Wissenschaft-
lern, Sozialarbeitern und Por-
nodarstellern. Daraus ist so 
etwas wie eine fortlaufende 
Reportage entstanden. Gernert 
beschreibt, was er vorfindet, 
schreibt auf, was ihm erzählt 
wird. Wer keinen engeren Kon-
takt zu (ganz gewöhnlichen!) 
Teenagern pflegt, mag kaum 
glauben, wie verbreitet der 
Konsum von Netzseiten wie 
youporn ist, für wie »normal« 
es gilt, ein paar Pornos auf 
dem iPhone gespeichert zu ha-
ben, und wie üblich für 15jäh-
rige Gymnasiastinnen in so-
zialen Netzwerken Beinamen 
wie »Porno-« oder »Pussy-« 
sind. Daß Pubertierende von 
Praktiken Kenntnis haben, von 
denen ihre Eltern nie träumten. 
Gernert läßt die Abwiegler zu 
Wort kommen, die dergleichen 
unter Stichworten wie »Persön-
lichkeitsentfaltung« fassen und 
bekunden, sie hätten sich ein 
solches Angebot in ihrer Jugend 
gewünscht: »Es geht bei Porno 
ja im Prinzip um Spaß.« Und 
andererseits die Mahner, die 
– dergleichen gilt als strittig – 
finden, »Fotze« dürfe eben kein 
zeitgenössisches Synonym für 

Kriegerinnen

Andrea Jeska: Wir sind kein 
Mädchenverein. Frauen in der 
Bundeswehr, München: Diana 
Verlag 2010. 240 S., 16.95 €

Vor 10 Jahren urteilte der Euro-
päische Gerichtshof mit dem 
Verweis auf die Gleichberechti-
gung der Geschlechter, daß 
Frauen der Dienst in den kämp-
fenden Truppenteilen der Bun-
deswehr nicht verweigert wer-
den darf. Mit den Frauen, die 
sich daraufhin für den Dienst 
an der Waffe entschieden, be-
schäftigt sich Andrea Jeskas 
Buch Wir sind kein Mädchen-
verein.
Die Autorin, die selbst 
drei Töchter hat, 
suchte das Gespräch 
mit weiblichen Solda-
ten vom Unteroffizier 
bis zum Stabsarzt und 
bemüht sich, deren 
Beweggründe, Erfah-
rungen und Gefühle 
zu portraitieren. Jour-
nalistisch gekonnt 
gelingt ihr die teils 
sehr persönliche Darstellung 
von 13 durchaus verschiedenen 
Frauen in lockerem, aber stets 
sachbezogenem Ton. Hierbei 
macht Jeska die Spannung deut-
lich, die im Leben der weibli-
chen Soldaten durch die an sie 
gestellten Rollenerwartungen 
besteht, und versteht es, das 
Alltägliche in einem auf das 
Außeralltägliche ausgerichteten 
Lebensentwurf sichtbar zu ma-
chen. Trotzdem bleibt ihr Blick 
der einer Zivilistin. Die im Ein-
band angekündigte Antwort auf 
die Frage, »welche Rolle Solda-
tinnen in den derzeitigen und 
künftigen Konflikten überneh-
men können und sollen«, bleibt 
sie dem Leser schuldig. Denn 
Soldat sein heißt im Kampf tö-
ten müssen und sterben können 
Die traurigen Realitäten, die 
sich mit dem Gedanken an die 
Frau als Waffenträger verbin-
den, das sind die schreiend im 
Schmutz Verblutende und die 
tötende Mutter. Der Ernstfall 
bleibt bei Jeska jedoch eine vage 
Vorstellung: Von ihren Ge-
sprächspartnerinnen ist nur eine 
Angehörige der Kampftruppen, 
Gefechtserfahrungen beschreibt 
keine. Stattdessen betont die 

Autorin Sachverhalte, die auch 
jedem männlichen Wehrpflichti-
gen ein Begriff sind: wenig Pri-
vatsphäre, rauher Umgangston, 
körperlicher Leistungsdruck.
Nebenbei enthält das Buch ein 
kurzes Gespräch mit zwei 
Stabsoffizieren vom Zentrum 
für Innere Führung der Bun-
deswehr, die die Integration 
von Frauen in die Streitkräfte 
als erfolgreichen, nahezu abge-
schlossenen Prozeß begreifen. 
Ebenfalls enthalten sind kom-
mentierende Kapitel zu aktuel-
len, artverwandten Themen 
wie zu den jüngsten Transfor-
mationsprozessen der Bundes-
wehr oder der Problematik der 

posttraumatischen 
Belastungsstörungen. 
Konstant kollidiert 
hier Jeskas instituti-
onskritischer mit 
ihrem persönlich-em-
phatischen An-
spruch, weshalb 
diese Kapitel nur für 
den bislang Ah-
nungslosen einen 
Informationswert 
haben.

Der Mikrokosmos Bundes-
wehr bleibt der Autorin ver-
schlossen. So bleibt Wir sind 
kein Mädchenverein ein Buch 
für außenstehende Frauen und 
ist geeignet, kleinteiliges Wis-
sen über die Bundeswehr als 
soziales Phänomen zu vermit-
teln. Zur Beantwortung 
grundsätzlicher Sachfragen 
kann dieses Buch leider keinen 
Beitrag leisten.

Felix Springer

Alltag: Porno, 
Porno: Alltag

Johannes Gernert: Generation 
Porno. Jugend, Sex, Internet, 
Köln: Fackelträger 2010.  
224 S. 19.95 €

Man denkt sich: Über die Hy-
persexualisierung der soge-
nannten Jugend von heute ist 
im Grunde alles gesagt wor-
den. Nicht nur das Private, 
sondern das Intimste wird 
längst im öffentlichen Raum 
ausgebreitet. Erst die Kinsey-
Studien (1954/55), die vorga-
ben, daß jedermann (und jede 
Frau) lustvoll und abseits von 
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genug. Orbach legt dar, wie 
sich unser bildergesättigter 
Alltag auf den visuellen Kor-
tex niederschlage und die Viel-

falt des menschli-
chen Körperaus-
drucks »verschleife«. 
Die virtuelle Kom-
munikation besorge 
ein übriges, sie ent-
materialisiere die 
Existenz ihrer Teil-
nehmer und führe zu 
neuen »Körperfiktio-
nen«. Besonders 
würden junge Mäd-
chen von dieser Ent-

wicklung ergriffen. Sie wissen, 
daß Sexyness wichtig ist (und 
lassen sich etwa ihr Aussehen 
auf entsprechenden Portalen 
bewerten), ohne bereits eine 
eigene Sexualität zu haben. Wo 
einst dem weiblichen Körper 
eine so große Macht zugespro-
chen wurde, daß er weitgehend 
bedeckt gehalten wurde, leben 
junge Frauen heute mit dem 
Gefühl, hart an ihm arbeiten zu 
müssen, daß er einer »Bewer-
tung« standhält und auf dem 
Markt besteht. Ein erstklassiges 
Buch! 

Undine Rathenow

Sophie Scholl war 
keine Tanzmaus

Barbara Beuys: Sophie Scholl. 
Biographie, München: Hanser 
2010. 493 S. mit Abb., 24.90 €

Es jährte sich 2010 zum 67. 
Mal der Tag, an dem Roland 
Freisler Hans und Sophie 
Scholl köpfen ließ. Während 
über Hans Scholl als Hauptver-
antwortlichem der »Weißen 
Rose« noch immer keine Bio-
graphie vorliegt, wurde das 
Leben seiner Schwester Sophie 
vielfach beleuchtet. Nun liegt 
die erste umfassende Beschrei-
bung ihres Lebens vor. 
Es ist Barbara Beuys anzurech-
nen, daß sie kein Schindluder 
treibt mit Sophie Scholl. An-
dere haben versucht, die Wi-
derständlerin als »Kommuni-
stin« zu stilisieren (weil sie 
Proviant der ihr unterstellten 
Mädel mit unterschiedlicher 
Klassenzugehörigkeit einzu-
sammeln und paritätisch zu 
verteilen pflegte); sie wurde als 

»Frau« sein und daß regelmä-
ßiger Pornokonsum zu emotio-
naler wie sexueller Abstump-
fung führe. Gernert als Erkun-
der und Zuhörer hält den Ball 
flach. Sein Bemühen, keine 
krassen Einzelfälle hervorzu-
zerren und sowohl christlichen 
Warnern als auch blutjungen, 
vielfachoperierten Pornoprin-
zessinnen unvoreingenommen 
entgegenzutreten, besticht. Seit 
es DSL und Handy-Flatrates 
gibt, hat sich unendlich viel 
verändert. Man will das alles 
vielleicht nicht wissen. Es ist 
die Realität, und nicht nur ihr 
Bruchteil.

Ellen Kositza

Körperwerkstätten

Susie Orbach: Bodies. 
Schlachtfelder der Schönheit. 
Aus dem Englischen übersetzt 
von Cornelia Holfelder von 
der Tann. Zürich: Arche 2010. 
203 S., 17.90€ 

Nicht erst seit sie Lady Di we-
gen ihrer Eßstörungen behan-
delt hatte, gilt die Psychothe-
rapeutin Susie Orbach als eine 
der Koryphäen zu den immer 
drängenderen Themen wie 
Körperfetischismus, Schön-
heitswahn und anderen Fall-
gruben der sexuellen Revolu-
tion. Berühmt wurde die Bri-
tin durch ihr Anti-Diät-Buch 
1978, beinahe ebensolang 
wird sie in der Emma gefeiert. 
Das mindert ihre Verdienste 
nicht, zumal Orbachs Körper-
Philosophie sich an wichtigen 
Stellen – etwa, was den zen-
tralen Gedanken der Mach-
barkeit angeht – von genderaf-
fizierten Axiomen unterschei-
det. Die Auffassung, daß Bio-
logie nicht mehr Schicksal sei 
(ein Postulat des Feminismus), 
hat laut Orbach eine verhäng-
nisvolle Popularität gewon-
nen. Wenn sie von »instabilen 
Körpern« spricht, meint sie 
einen Trend, der durch die 
Globalisierung weltweit beför-
dert wird und der selbst in 
existentielle Fragen ausgreift. 
Selbst die Fortpflanzung 
werde neu »konfiguriert«, das 
beginnt mit der schon weitge-
nutzten Möglichkeit, Eizellen 
einzufrieren, und mag beim 

gebärfähigen Transgender-
mann einen vorläufigen 
Schlußpunkt finden. 3000 
Schönheitschirurgen allein in 
Teheran, zigtausend 
junge Chinesinnen, 
die mit selbstgeba-
stelten »Lidöffnern«
dem westlichen Au-
genblick nacheifern, 
die Tatsache, daß 
nach Einführung des 
Fernsehens auf den 
Fidschi-Inseln (1995) 
12 Prozent der Mäd-
chen manifeste Eß-
störungen entwickel-
ten, ein gestiegener Umsatz 
allein an Anti-Aging-Cremes 
von weltweit 1,58 Milliarden 
Dollar (2004) auf etwa 2,86 
Milliarden 2009; die Vielzahl 
solcher Programme, mit deren 
Hilfe sich Babyphotos digital 
»verhübschen« lassen: Orbach 
spricht von der internationalen 
»Demokratisierung« eines 
verengten Schönheitsideals. 
Der »richtige« Körper werde 
propagiert als Ziel, das jeder 
unabhängig von seiner sozi-
alen Stellung erreichen könne. 
Wo der Körper des Arbeiters 
einst an Schwielen und Mus-
keln zu erkennen war, unter-
werfe sich heute der Mittel-
schichtkörper dem Gebot, 
anzuzeigen, daß an ihm gear-
beitet wurde. Wo Jungs früher 
den Bewegungskünsten von 
Sportlern nacheiferten, richte 
sich heute ihr Streben darauf, 
»auch so ein Sixpack« zu ha-
ben. Unser Körper stelle keine 
Dinge mehr her, er sei zu ei-
nem gleichsam ausgelagerten 
Objekt geworden. Das ent-
fremdete Körpertraining so-
wie der umgreifende Aspekt 
der Schönheitschirurgie zähle 
heute zur Rhetorik der 
»Selbstverwirklichung« nach 
dem Motto: »Gönn dir das! 
Gehöre dazu!« Orbach weiß, 
daß es den simplen, »natürli-
chen« Körper nie gab. Sein 
Ideal war immer zeitgenössi-
schen Codes unterworfen. Ihn 
zu schmücken und zu verän-
dern war stets Teil der Kultur. 
Neu ist, daß dies nicht mit 
gesellschaftlichen Ritualen 
verbunden, sondern Teil des 
individuellen Strebens ist. Dies 
unter bloßer »Eitelkeit« zu 
subsumieren, führe nicht weit 
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widmet. Daß auf einen Fußno-
tenapparat verzichtet wird, 
mag der Lesbarkeit dienen – 
häufig jedoch ist nicht erkenn-
bar, ob es sich bei Aussagen 
der Autorin um Zitate oder 
Auslegungen handelt.
Auch diesen Satz Sophie Scholls 
– ein halbes Jahr vor ihrem Tod 
– verdanken wir dem guten, 
aber eben nicht makellosen 
Buch: »Aber unsere Kinder wer-
den sich vielleicht untereinander 
rühmen: Ätsch, mein Vater 
war im Konzentrationslager, 
meine Mutter hat im Gefäng-
nis gesessen …« 

Ellen Kositza

Die Frau an seiner Seite

Heike B. Görtemaker: Eva 
Braun. Leben mit Hitler, Mün-
chen: C.H. Beck 2010. 366 S., 
zahlr. Abb., 24.95 €

Die Feststellung, daß »irgend-
was mit Hitler« sich immer gut 
verkauft, sagt freilich nichts 
über die Qualität von Heike 
Görtemakers Eva-Braun-Bio-
graphie aus. Auch Erfahrungs-
berichte chronisch Kranker ha-
ben Konjunktur – solche 
Werke titeln »Leben mit Brust-
krebs«, »mit Diabetes« etc., 
und mancher mag es originell 
finden, daß nun ein Lebens-
partner, mithin ein Mensch, 
unter solcher Kategorie rubri-

ziert wird. Die erste 
Auflage Leben mit 
Hitler war sogleich 
vergriffen, kein Vier-
teljahr später wird 
nun die fünfte Auf-
lage gehandelt. Und 
dies, ohne daß hier 
den wenigen Details, 
die seit Jahrzehnten 
über die Münchener 
Kleinbürger-Tochter 
Eva Braun bekannt 

sind, auch nur ein Puzzleteil-
chen hinzugefügt würde! Daß 
dennoch knapp 300 Seiten 
Biographisches zu Eva Braun 
zusammengetragen werden 
konnten (70 Seiten sind Fuß-
noten und Personenregister) 
liegt daran, daß sich die Auto-
rin stark auf den engeren Kreis 
um Hitler einläßt. So schildert 
sie ausführlich Leben und Wir-
kung prominenter Nationalso-

flotte Tanzmaus dargestellt, als 
Erz-Feministin ohnehin, und 
– von Sönke Zankel in seinen 
Büchern über die Scholls – als 
drogensüchtige Antijudaistin. 
Das alles tut ihr Beuys nicht 
an. Ihre Sophie Scholl ist eine 
erlösungshungrige Gottsuche-
rin. Dutzende Briefe und Tage-
bucheinträge belegen dies in 
der Tat.
Dennoch ist das dicke Werk, 
anders als man es von dieser 
hervorragenden Biographin 
gewohnt ist, nicht rundum zu-
friedenstellend. Dabei tritt 
Beuys, die erstmals den 2005 
eröffneten Nachlaß der Scholl-
Schwester Inge (1917–1998) 
auswertet, den Scholls wirklich 
mit offenen Armen entgegen. 
Wie weit ihr Verständnis geht, 
ist erstaunlich. Inge, Hans und 
Sophie, die drei ältesten Scholl-
Geschwister mit bündischem 
Hintergrund, haben weit über 
die »Kampfzeit« hinaus die 
nationalsozialistische Politik 
mitgetragen. Inge lobte 1933 in 
ihrem Tagebuch, daß Hitler 
sämtliche Jugendbünde auflösen 
will: »Die HJ erstürmt ein Heim 
nach dem anderen. Das ist gut. 
Da wird Deutschland immer 
einiger.« Hans streitet zur glei-
chen Zeit mit dem hitlerfeindli-
chen Vater. Der – zehn Jahre 
jünger als seine strenggläubige 
Gattin, zudem Atheist mit au-
ßerehelichem Kind, wie Beuys 
nachspürt – hängt die »feine 
Radierung« mit Hitlers Portrait 
über dem Bett des Sohnes wie-
derholt ab, Hans hängt sie wie-
der auf. 1937 treten Hans und 
Sophie als einzige unter den 
Konfirmanden in der Ulmer 
Pauluskirche in brauner Uni-
form vor den Altar: Beuys wer-
tet dies bereits als Akt des Wi-
derstands – weil andere Partei-
gänger sich ja von der Kirche 
abgewendet hätten. Als Führer 
ihrer HJ-Gruppen traten die 
Scholls extrem schneidig auf, 
Hans forderte tollkühne Mut-
proben (etwa sich von Ast zu 
Ast aus den Wipfeln hoher Fich-
ten herabfallen zu lassen), So-
phie ging noch winters in Söck-
chen. Zeitzeugen zählten die 
blaugefrorenen Beine der stren-
gen Führerin zu ihren Marken-
zeichen. 
Die Biographin unterläßt nichts, 
um die treue Eingebundenheit 

der Scholl-Kinder ins System zu 
relativieren. Heißt: sie in Bezie-
hung zu setzen; zur Stimmung 
der Zeit, zum Temperament der 
Scholls, ja, zu deren Gläubig-
keit. »Gut und Böse liegen nicht 
säuberlich getrennt vor unseren 
Augen«, schreibt Beuys, sie ver-
weist immer wieder auf syste-
mopportune Parallelen zu aner-
kannten Widerstandskämpfern 
wie Stauffenberg und selbst 
Heinrich Böll. Solche Herange-
hensweise ist redlich und lo-
benswert. 
Und doch bleiben Fragen offen, 
währenddessen breit aus teils 
kindlichen, teils kindischen 
Briefen der jungen Sophie zi-
tiert wird, die der Erwähnung 
nicht bedürften. Wann und 
warum genau die Scholls mit 
dem System gebrochen haben, 
bleibt unklar. Sophie besuchte 
noch bis 1942 BDM-Abende! 
Ihre Briefe sprechen von gene-
rell empfundenem Außenseiter-
tum, von Liebesnöten (sie 
lehnte körperliche Liebe ab) 
und, zunehmend intensiver, 
von ihrer Gottessuche. Politik 
kommt bis zum Schluß nur am 
Rande vor, und dann eher all-
gemein, als Hoffnung etwa, 
daß der Krieg bald ende. 
Zudem stören Nachlässigkei-
ten: Einmal ist das sechste 
Kind der Eltern Scholl mit drei 
Jahren verstorben, Hunderte 
Seiten vorher wurde es kein 
Jahr alt. Fritz Hartnagel, Jahr-
gang 1917, sei acht 
Jahre älter als seine 
Freundin Sophie – 
Jahrgang 1921. Und 
wie kommt die Zahl 
von 4000 bei Katyn 
von den Sowjets ge-
töteten polnischen 
Offizieren zustande? 
Hans wurde 1937 
nicht nur wegen 
»bündischer Um-
triebe« verhaftet, 
sondern auch wegen Verstoß 
gegen §175. Letzterem wird 
von der Biographin nicht nach-
gegangen, obwohl Hinweise 
auf eine spätpubertäre Liebes-
beziehung zwischen Hans 
(ähnliches gilt für den jüngeren 
Bruder Werner) und einem 
Kameraden vorliegen und sich 
Beuys den heterosexuellen 
Freundschaften des späteren 
Frauenschwarms gründlich 
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hiermit einhergehende »Auslö-
schung des Dichters George«. 
Osterkamps Ansatz setzt hin-
gegen an der dichterischen 
Ebene Georges an, da »die 
Wirkungen des Dichters pri-
mär auf seiner Poesie beruhen 
und sich deshalb auch erst aus 
seiner Poesie erschließen«. 
Diesem methodischen sowie 
interpretatorischen Ansatz 
verpflichtet, widmet sich 
Osterkamps Analyse einzig 
Georges Werk Das neue Reich
(1928), das sowohl in der zeit-
genössischen Literatur als 
auch den heutigen Darstellun-
gen als Ausdruck des politi-
schen sowie esoterisch-ge-
heimbündlerischen George 
wahrgenommen, aber nicht als 
autonome Poesie gelesen 
wurde und wird. Diese durch-
aus positiv zu bewertende 
Herangehensweise sowie der 
vom Autor selbst gesetzte An-
spruch, »die Wirkungen des 
Dichters nicht aus dessen Cha-
risma, sondern aus der ästheti-
schen Struktur und der poeti-
schen Funktionsweise seiner 
Gedichte zu begreifen«, schei-
tert letztlich aber an Oster-
kamps eigentümlicher Inter-
pretation und Deutung, die 
die Gedichte »Der Gehenkte«, 
»Goethes letzte Nacht in Ita-
lien«, »Hyperion« sowie »An 
die Kinder des Meeres« aus 
dem Neuen Reich als reprä-
sentativ herausstellt und im 
Kontext dieser Analyse für 
Georges Gesamtwerk ein 
reichlich abstruses »konstitu-
tives Wesensmerkmal« kon-
struiert: eine Exklusivität von 
Georges Reich, die sich über 
»die rigorose Ausgrenzung des 
Weiblichen« konstituiere und 
einzig hierin das zentrale An-
sinnen des »Meisters« zu ver-
orten sei. Dieses in Karlaufs 
George-Biographie durchaus 
differenziert behandelte 
Thema erfährt bei Osterkamp 
eine derart weltanschauliche 
Aufladung, das in einem Ab-
schlußkapitel über »Das Reich 
ohne Frauen« einen traurigen 
Höhepunkt erlebt und die 
Intention des Autors, eine rein 
poetisch-literarische, an der 
Dichtung orientierte Darstel-
lung vorzulegen, gänzlich 
konterkariert.

Sebastian Pella

zialisten, um dann mit leicht 
variierenden Überleitungen 
(»Doch wie verhielt es sich mit 
dem Verhältnis Martin Bor-
manns zu Eva Braun?«) die 
spärlichen Zeugnisse zusam-
menzufügen, die Auskunft 
über die »heimliche Geliebte«
Hitlers geben. Neben den Er-
innerungen Albert Speers 
greift Görtemaker vor allem 
auf die Recherchen des ominö-
sen Journalisten Nerin E. Gun 
(nur zufällig ein Anagramm 
von Erinnerung?) zurück, der 
in den Sechzigern Brauns El-
tern interviewte. 
Hitler begegnete Eva Braun 
– deren Eltern 1908 heirateten, 
sich scheiden ließen, 1922 er-
neut den Ehebund schlossen 
und zwei weitere Töchter hat-
ten – erstmalig 1929, da arbei-
tete die 17jährige im »NSDAP-
Photohaus« des Hitler-Photo-
graphen Heinrich Hoffmann. 
Nach dem Suizid von Hitlers 
geliebter Cousine Geli Raubal 
»intensivierte« sich der Kon-
takt. Görtemakers Quellen 
legen nahe, daß zwei Selbst-
mordversuche Brauns Hitler 
erstmals 1932 dazu brachten, 
sich verstärkt um die junge 
Frau zu kümmern. Nachdem 
Angela Raubal, die Mutter von 
Geli, 1935 im Zwist den Berg-
hof auf dem Obersalzberg ver-
lassen hatte, nahm Braun die 
Rolle als Hausherrin ein – 
sichtbar allerdings nur für ei-
nen engen Kreis von Vertrau-
ten. Als im amerikanischen 
Time-Magazin 1939 ein Hin-
weis auf Brauns Existenz an 
Hitlers Seite veröffentlicht 
wurde, entging dies der deut-
schen Öffentlichkeit. Hitler 
befürchtete, Starqualitäten ein-
zubüßen, falls er sich zu einer 
Frau bekenne. Das Schlimme 
an der Ehe sei, daß sie »Rechts-
ansprüche« schaffe: »Da ist es 
schon viel richtiger, eine Ge-
liebte zu haben. Die Last fällt 
weg, und alles bleibt ein Ge-
schenk.« Görtemaker unter-
nimmt einige halbherzige Be-
mühungen, Hitlers Gefährtin 
von der Rolle als passives Räd-
chen im NS-Getriebe weg zu 
einer selbstbewußten Frau zu 
definieren. (Was auch mal von 
Seiten Alice Schwarzers Emma
unternommen wurde, die 
Braun, vermutlich als Scherz, 

mit erfundenen Tagebuchauf-
zeichnungen als unbeholfene 
Widerständlerin zeichnete.) 
Gut: Braun hatte mit Haus-
haltsdingen und Kindern wenig 
am Hut, sie photographierte 
und filmte zeitlebens, verdiente 
damit auch Geld. Hitlers Leib-
arzt Karl Brandt beschrieb sie 
als eher »schroff und streng«
statt feminin; eitel war sie 
gleichwohl: Die Photos im Buch 
zeigen sie mit unterschiedlichen 
Haarfarben, zudem soll sie sich 
mehrmals täglich umgezogen 
haben. Das kursierende Ge-
rücht über Hitlers »eigentliche« 
Homosexualität spart Görte-
maker – wie es scheint: zu 
Recht – aus. Daß er Eva Braun, 
die am 30. April 1945 mit ihm 
in den Tod ging, tatsächlich 
geliebt haben dürfte, soll an-
scheinend den »verstörend an-
deren Blick« auf Hitler ausma-
chen, den diese in der Tat sorg-
fältig zusammenfassende Bio-
graphie vermitteln will.

Ellen Kositza

Rigorose Ausgrenzung 
des Weiblichen

Ernst Osterkamp: Poesie der 
leeren Mitte. Stefan Georges 
Neues Reich, München: Han-
ser 2010. 292 S., 19.90 €

Ernst Osterkamp erblickt in 
den literarischen und wissen-
schaftlichen Veröffentlichun-
gen des vergangenen Jahr-
zehnts eine Wiederentdeckung 
des »Meisters« Stefan George. 
Einschränkend wirkt diese 
Renaissance für den Literatur-
professor Osterkamp in Hin-
sicht auf die Ausrichtung die-
ser Schriften (z.B. Stefan 
Breuer, Thomas Karlauf), die 
»nicht auf das Werk des Dich-
ters, sondern auf dessen Wir-
kungen in Politik, Wissen-
schaft und Kultur« publi-
kumswirksam aufbereitet und 
fixiert sind. Die kritischen An-
merkungen des Autors, seines 
Zeichens Stiftungsratsmitglied 
der Stefan-George-Stiftung, 
gelten aber keineswegs den zu 
beobachtenden Tendenzen 
einer politisch tendenziösen 
Historienbildung um George, 
sondern der Fokussierung auf 
den Charismatiker und die 
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beschränkt, aber man ahnt, 
daß dahinter oft noch sehr 
lohnende Themen warten, be-
zogen auf eine Strömung mit 
religiösen, aber nicht nur religi-
ösen, Implikationen, deren 
Wiederentdeckung sich lohnen 
würde.

Karlheinz Weißmann 

Sozial, national, radikal

Markus März: Nationale So-
zialisten in der NSDAP, Graz: 
Ares 2009. 652S., 34.90 €

»Nationaler Sozialist« und 
»National-Sozialist« sind zwar 
eher ungewöhnliche Schreib- 
oder Bezeichnungsweisen, aber 
offenbar notwendig, um die 
Differenz zum orthodoxen 
»Nationalsozialisten« oder 
eigentlich »Hitleristen« deut-
lich zu machen. Daher begeg-
nen sie auch in dem Buch von 
Markus März über den linken 
Flügel der NSDAP mit Hinweis 
auf die Verankerung in der 
behandelten Zeit, als die An-
hänger der Brüder Gregor und 
Otto Strasser nachdrücklich 
das Sozialistische ihrer Weltan-
schauung gegen das Vorherr-
schen des Nationalistischen bei 
den »Münchenern« betonten.
März räumt allerdings mit der 
Vorstellung auf, daß der Stras-
ser-Flügel einen gemäßigteren 
Kurs verfolgt habe oder ein-
fach wegen seiner Teilopposi-
tion gegen Hitler die überle-
gene moralische Position ver-
trat. Sehr klar wird von ihm 
hervorgehoben, daß es sich um 
ein Zusammenspiel zwischen 
persönlichen Aversionen, 
Machtfragen und Ideologie 
handelte. Ganz sicher waren 
die Vorstellungen, denen man 
im Umfeld des Kampf-Verlags 
anhing, nicht realistischer, son-
dern geprägt von einer Revolu-
tionsromantik, die Hitler 
längst als illusionär durch-
schaut hatte, und von einem 
antiwestlichen Affekt, der in 
der Außenpolitik eigentlich nur 
noch »nationalbolschewisti-
sche« Lösungen denkbar er-
scheinen ließ. Daß damit das 
letzte Wort über den Konflikt 
zwischen Nationalsozialisten 
und National-Sozialisten nicht 
gesprochen ist, versteht sich. 

Kenntnislücken

Christian Plöger: Von Ribben-
trop zu Springer. Zu Leben 
und Wirken von Paul Karl 
Schmidt alias Paul Carell, Mar-
burg: Tectum 2009. 475 S., 
34.90 €

Mit Christian Plögers volumi-
nöser Dissertation zu Paul 
Schmidt-Carell liegt eine nur 
auf den ersten Blick ernstzu-
nehmende Studie vor. Der Au-
tor versucht, Leben und Werk 
Carells umfänglich zu untersu-
chen, stößt dabei aber auf un-
überwindliche Hindernisse. 
Ihm bleibt der Zugang zu den 
privaten Unterlagen Carells 
versagt. Somit muß Plöger sich 
allein auf öffentlich zugängli-
che Quellen beschränken und 
kann bestenfalls nur ein Teil-
bild der Persönlichkeit des ehe-
maligen SS-Sturmbannführers 
und Pressesprechers von Rib-
bentrops liefern. Das schlägt 
sich in wiederholten Formulie-
rungen nieder, wie Umfang 
und Auswirkungen von Carells 
Arbeit »sind nicht genau zu 
klären«, »ohne dies näher bele-
gen zu können, gibt es jedoch 
Hinweise …«, »eindeutige Be-
weise gibt es nicht« oder »kann 
nur vermutet werden«. Die 
Aufzählung derartiger Zeug-
nisse des Scheiterns des Biogra-
phen ließe sich problemlos 
fortsetzen.
Vieles von Carells Tätigkeit 
vor und nach 1945 (als erfolg-
reicher Journalist) bleibt im 
Vagen, hinzu kommen krasse 
Fehleinschätzungen und 
Kenntnislücken des Autors, so 
die Behauptung, »das Deut-
sche Reich kapitulierte« am 8. 
Mai 1945 und nicht die Wehr-
macht, oder die naive Frage 
nach den unbekannten Grün-
den für die Flucht Carells aus 
dem von den Sowjets bedroh-
ten Berlin. Ist es wirklich so 
schwer nachzuvollziehen, daß 
Carell nicht in sibirische 
Kriegsgefangenschaft gehen 
wollte, wenn der NKWD ihn 
nicht sowieso kurzerhand li-
quidiert hätte? Negativ muß 
auch das miserable Lektorat 
bewertet werden. Ständig stößt 
der Leser auf die Schreibweise 
»Göbbels«, häufig auf ver-
druckte Zeilen oder Textwie-

derholungen, ebenso erschwert 
das Fehlen eines Namensregi-
sters die Übersicht.

Olaf Haselhorst 

Wiederentdeckt:
Karl Bernhard Ritter

Wolfgang Fenske: Innerung 
und Ahmung. Meditation und 
Liturgie in der hermetischen 
Theologie Karl Bernhard Rit-
ters, Frankfurt a.M.: edition 
chrismon 2009. 327 S., meh-
rere SW-Abbildungen, 34 €

Es gab in der Michaelsbruder-
schaft das – freundliche – 
Spottwort: »Wenn Karl Bern-
hard Ritter nicht geheißen 
hätte, wie er hieß, dann sähe 
bei uns manches anders aus.« 
Gemeint war damit, daß es vor 
allem Ritters Einfluß zu ver-
danken war, daß die von ihm 
mitgegründete Michaelsbru-
derschaft als wichtigste evan-
gelische Kommunität und Trä-
gerin der liturgischen Erneue-
rung nie verleugnen konnte, 
daß sie aus dem Geist der Neu-
romantik geboren war, jener 
außerordentlich fruchtbaren 
Verbindung zwischen prote-
stantischer Bürgerlichkeit, 
idealistischer Tradition, Re-
form- und Jugendbewegung, 
die im wilhelminischen Kaiser-
reich entstand und in der Zwi-
schenkriegszeit ihre Blüte er-
lebte, aber Wirkung bis in die 
ersten Jahrzehnte der Bundes-
republik hatte. Karl Bernhard 
Ritter, der Bruder des weitaus 
bekannteren Historikers Ger-
hard Ritter, hat diese Ent-
wicklung in allen ihren Phasen 
begleitet und endlich in Wolf-
gang Fenske einen Biographen 
gefunden (denn um eine Bio-
graphie handelt es sich trotz 
des esoterischen Titels). 
Fenske verbindet theologische 
und historische Kenntnis, ein 
intimes Verständnis für die 
geistigen Voraussetzungen wie 
die politischen Implikationen 
von Ritters Werk, das eben 
nicht in seinen Schriften auf-
ging, sondern seinen Nieder-
schlag auch immer wieder in 
praktischen Umsetzungsversu-
chen fand. Da die Arbeit als 
Dissertation konzipiert ist, 
bleibt vieles auf Andeutungen 



51Rezensionen

Homosexuelle sind, ist es für 
Frauen attraktiver zu leben, 
weil sie weniger bedrängt und 
angemacht werden. Wo viele 
Frauen sind, steigt die Gebur-
tenrate, dann kommen Kitas 
und das Viertel wird kinder-
freundlich …« So wäre das 
Demographieproblem mit tat-
kräftiger Unterstützung der 
Schwulenszene endlich gelöst!
Habecks politikphänomenolo-
gisch hochinteressante Mi-
schung aus einem mulchwar-
men »linken Plädoyer« für 
Patriotismus und einer völlig 

realitätsfernen Schil-
derung der bundesre-
publikanischen Ver-
hältnisse berührt die 
Tragik des sittlichen 
und noch mehr die 
Härte und Grausam-
keit des politischen 
Konflikts nicht ein-
mal mit Fingerspit-
zen. Sein »linker Pa-
triotismus« ist ein 
dem Grabe entstiege-
ner Verfassungspa-

triotismus von Habermasschen 
Ausmaßen.
Mit Merkel, Wowereit und 
Özdemir habe sich »die Aner-
kennungskultur gegenüber 
anderen in den letzten Jahr-
zehnten positiv entwickelt«. 
Ein »anderes politisches Spit-
zenpersonal« sei mehrheitsfä-
hig geworden: »Frauen, Ho-
mosexuelle, Menschen mit 
Migrationshintergrund«. 
»Muff und Spießigkeit sind 
abgeschüttelt«, frohlockt der 
Autor und lobt »die 68er und 
alle, die ihr Erbe annehmen, 
diese Gesellschaft liberalisiert 
und freier gemacht haben.«
Heilige Einfalt! Nicht im An-
satz begreift Habeck die Funk-
tion von Politik und die Auf-
gabe des Staates! Ebenso unfä-
hig und unwillens ist er, die 
bestehende Ordnung als Ver-
blendungszusammenhang im 
Sinne Adornos zu begreifen. 
Immerhin führt uns der erbau-
liche Klang seiner Theorien in 
die Ideen- und Gefühlswelt 
eines »linken Patriotismus«, 
der, so dünn und anfällig er 
auch ist, vor allem von der po-
litischen Schwäche und Agonie 
des sterbenden Konservativis-
mus zeugt.

Werner Olles

Leider bricht März seine Dar-
stellung mit dem Ausscheiden 
Otto Strassers aus der NSDAP 
im Sommer 1930 ab, so daß die 
weitere Entwicklung bis zur 
Ermordung seines Bruders au-
ßerhalb der Betrachtung bleibt 
und eine vollständige Biogra-
phie weiter zu den Desideraten 
gehört.

Karlheinz Weißmann

Mulchwärme

Robert Habeck: Patriotismus. 
Ein linkes Plädoyer, Gü-
tersloh: Gütersloher Verlags-
haus 2010. 207 S., 19.95 €

Robert Habeck ist ein sympa-
thischer und freundlicher 
Mensch. Egal, was er sagt 
oder schreibt – man kann ihm 
nicht böse sein. So ziert das 
Titelbild ein jugendlich wir-
kender Mann mit offenem, 
frischem Gesicht, in dessen 
Obhut als Erzieher man ohne 
weiteres seine Enkelkinder 
geben würde. In der Tat reprä-
sentiert Habeck das neue Ge-
sicht der Grünen, da ist nichts 
von der ideologischen Verknif-
fenheit eines Apparatschiks 
wie Jürgen Trittin, dem schril-
len Betroffenheitsgestus einer 
Claudia Roth oder jener poli-
tikasterhaften Attitüde von 
Renate Künast. 1969 geboren, 
Fraktionsvorsitzender der 
Grünen in Schleswig-Holstein, 
Schriftsteller und Vater von 
vier Söhnen, steht Habeck 
– laut Klappentext – »für ei-
nen neuen Kurs der Eigenstän-
digkeit und Unabhängigkeit 
seiner Partei«. Böswillig über-
setzt könnte man solch eine 
politische Haltung auch als 
Beliebigkeit deuten. Manche 
seiner Vorschläge, die er in 
dieser »politischen Streit-
schrift« (Verlagswerbung) 
macht, sprechen tatsächlich 
dafür. Beispielsweise sein Vor-
stoß für eine Reform des kom-
munalen Wahlrechts, das für 
ihn keine Frage der Staatsbür-
gerschaft ist, sondern mit den 
Rechten der »ausgeschlosse-
nen Minderheit« von acht Pro-
zent der Bevölkerung mit »Mi-
grationshintergrund« zu tun 
hat. Natürlich solle das Aus-
länderwahlrecht keineswegs 

bei den Kommunen haltma-
chen, »letztlich müssen auch 
Bundes- und Landtagswahlen 
allen offenstehen.« Der Autor 
bezeichnet dies als »linken 
Patriotismus«, und es ist zu 
befürchten, daß er das ehrlich 
meint. Doch die Frage muß 
schon erlaubt sein, warum 
ihm die Zustände in den tür-
kisch-islamischen Parallelge-
sellschaften und die am Hori-
zont drohenden Bürgerkriegs-
szenarien nicht eine einzige 
Zeile wert sind.
Für Habeck spricht, daß er 
sich der üblichen 
Attacken gegen Kon-
servative und 
Rechte, die inzwi-
schen jede läppische 
Party des geistigen 
Mittelstandes zieren, 
wohltuend enthält. 
So traut er sich zwar 
auf eine spielerisch-
überlegene Weise 
alte linke Zöpfe ab-
zuschneiden, um »all 
die konservativen 
Kampfbegriffe« wie »Freiheit, 
Demokratie, Grundgesetz, 
Leistung, Familie, Gemein-
schaft, selbst Heimat oder 
eben: Patriotismus« einer 
»fortschrittlichen Interpreta-
tion« zuzuführen, doch wenn 
es zum Schwure kommt, bleibt 
all dies vage und realitätsfern. 
Dabei hat er natürlich recht, 
wenn er »ein gewisses Maß-
halten statt der Maßlosigkeit 
der entgrenzten Märkte«, oder 
für junge Familien Teilzeitar-
beitsmodelle fordert. Doch 
relativieren sich derartige sinn-
volle Forderungen schnell wie-
der, wenn man seine Ideen zur 
Bildungspolitik liest, die auf 
Kuschelpädagogik und eine 
Abwertung der Allgemeinbil-
dung hinauslaufen. Habecks 
Kinder duzen den Trainer der 
gegnerischen Handballmann-
schaft. Nun ja. Als »Lackmus-
test der Freiheit« sieht er im 
Bereich von Kunst und Kultur 
vor allem die Förderung einer 
»liberalen Atmosphäre« in 
einem »toleranten Umfeld«. 
Denn wo es Theater, Klein-
kunst und ein breites Kultur-
angebot gebe, »ziehen Homo-
sexuelle in die Quartiere und 
Städte mit einem reichen kul-
turellen Leben«, und »wo viele 
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»Königin der Herzen«: 
Luise von Preußen
Der 200. Todestag der Luise von Preußen am 
19. Juli 2010 findet eine günstige Konstellation 
vor: Preußen ist nicht mehr so übel beleumundet 
wie noch vor einigen Jahren, und das wieder-
vereinigte Deutschland spürt in der Krise wie-
der das Bedürfnis nach Orientierung. Luise bie-
tet sich da als feminine Alternative zu all den vi-
rilen (und vielfach dekonstruierten) Helden der 
deutschen Vergangenheit an. Wohl deshalb sind 
ihr in Berlin und Brandenburg zahlreiche Aus-
stellungen und Veranstaltungen gewidmet. Fast 
jeder Ort, der sich mit ihr verbinden läßt (und 
heute auf deutschem Territorium liegt), ist dabei 
vertreten: Schloß Charlottenburg, die Pfauen-
insel sowie die Schlösser in Paretz und Hohen-

zieritz. Letzteres liegt in Mecklenburg, da Luise 
eine gebürtige Mecklenburgerin (und damit ein 
Beweis dafür, daß man nicht als Preuße gebo-
ren sein muß, um einer zu sein) war. Im Fern-
sehen gibt es die Dokusoap »Luise von Preußen 
– Königin der Herzen« zu sehen, zu der Daniel 
Schönpflug das gleichnamige Buch (C.H. Beck 
2010. 286 S., 19.95 €) verfaßt hat. Die Bio-
graphie ist besser, als ihr Zusammenhang mit 
dem Fernsehformat vermuten läßt, auch wenn 
Schönpflug seinem Anspruch, Luise in den Kon-
text ihrer Zeit zu stellen, nicht immer gerecht 
wird. Dazu mangelt es ihm an Distanz sowohl 
zur feministischen als auch demokratischen Ge-
genwart. Es gelingt ihm glücklicherweise auch 
nicht, die »Mechanismen der Identifikation« 
aufzubrechen, was er eigentlich vorhatte. Er er-
zählt die Geschichte der Frau, die jung Königin 
sein mußte, ohne darauf vorbereitet zu sein, und 
die in den Jahren nach der Niederlage von 1806 
über sich hinauswächst und nicht nur zur »Kö-
nigin der Herzen«, sondern postum zur »Schutz-

heiligen der Deutschen« wird. Selbst Schönpflug 
scheint Luises Anmut, dem weiblichen »Urbild« 
wie Novalis sie nannte, erlegen zu sein.

Die neue Ordnung
Bereits im 64. Jahrgang erscheint die Zeitschrift 
Die Neue Ordnung. Die von Dominikanerpa-
tres initiierte Aufsatzsammlung mit Redak-
tionssitz in Bonn ist – trotz des konservativen 
Duktus, der beiden Zeitschriften gemein ist – 
nicht zu verwechseln mit der von unserem Re-
daktionsmitglied Wolfgang Dvorak-Stocker 
verantworteten Quartalsschrift Neue Ordnung
aus Graz.
Herausgeber Wolfgang Ockenfels hatte 2009 
mit seinem Buch Das Hohe C. Wohin steuert die 
CDU? Schlagzeilen gemacht. Im aktuellen Heft 
(April 2010) greift Ockenfels die Mißbrauchs-
debatte auf. Der »Kollektivschuldvorwurf« ge-
gen »die Kirche« sei absehbar gewesen, zu über-
prüfen sei hingegen der Anteil heute tonangeben-
der »Moralvermittlungsagenturen« an sexuellen 
Grenzüberschreitungen. Ein Großteil der Artikel 
befaßt sich mit Aspekten der Familienpolitik. Jo-
hannes Schwarte zitiert in seinem Beitrag über 
Kinder, Medien und die »Jungenkrise« noch zu-
stimmend den Soziologen und »Jungenforscher« 
Klaus Hurrelmann, wonach adoleszente Kna-
ben »die Spielregeln moderner Gesellschaften« 
verweigerten und darum zum Scheitern verur-
teilt seien. Um solche Kinder nicht täglich stun-
denlang gewaltverherrlichendem Medienkonsum 
auszusetzen, sei eine außerfamiliäre Ganztagsbe-
treuung notwendig. In einem weiteren, hervorra-
genden Artikel hingegen nennt der junge Dok-
torand Stefan Fuchs Hurrelmann kritisch einen 
»Advokaten der Entfamiliarisierung der Kind-
heit.« Fuchs weist auf die »klaglose Fügsamkeit 
der C-Parteien« in das Ideal einer »One-size-
fits-all«-Ganztagsbetreuung hin, die einen Ab-
schied vom bildungsbürgerlichen Ideal individu-
eller Persönlichkeitsentfaltung bedeute. Der Ori-
entalist Hans-Peter Raddatz wiederum sieht in 
seinem Beitrag über »Familie und moderne Kul-
tur« Marxisten und »ganzheitsorientierte Neo-
Faschisten« – Raddatz führt leider nicht weiter 
aus, welche Lobbys er damit meint – in bezug 
auf ihre Familienfeindlichkeit als »natürliche 
Bundesgenossen des liberalen Kapitalismus«. 
Zwei Beiträge zur jüngsten Papst-Enzyklika so-
wie Rezensionen ergänzen den Inhalt.
Das Einzelheft (80 S., einsehbar unter www.
die-neue-ordnung.de) kostet 5 €, Bezug über 
02241/6 40 39.

Kölner Zeitschrift für Soziologie und 
Sozialpsychologie
Seit 1948 erscheint quartalsweise die durch Leo-
pold von Wiese gegründete Kölner Zeitschrift 
für Soziologie und Sozialpsychologie als Publi-
kationsorgan sozialwissenschtlicher Abhand-

Vermischtes | Sezession 36 · Juni 2010



53

rung, begann 1903 mit einem Eklat – einer der 
Kardinäle hatte ein Veto gegen den ursprüngli-
chen Favoriten ausgesprochen. Pius X. darf als 
Konservativer Revolutionär in den Reihen seiner 
Kirche gelten, der durch seine Reformen (unter 
anderem eine rundumerneuerte Kodifikation 
des Kirchenrechts) mit zahlreichen Traditionen 
brach. Er beförderte die eucharistische Fröm-
migkeit, die Priesterbildung und die Kirchen-
musik; leidenschaftlich setzte er sich für eine Er-
starkung des liturgischen gregorianischen Ge-
sangs ein. Mit Frankreich geriet er in Konflikt, 

da er die dort eingeführte Trennung von Staat 
und Kirche nicht billigen konnte, ebensowe-
nig wie aufklärerische Tendenzen französischer 
Theologen. »Die Partisanen des Irrtums sind 
nicht nur unter den erklärten Feinden der Kirche 
zu suchen, sondern, was am meisten zu befürch-
ten und zu bedauern ist, direkt in ihrem Schoße, 
und je weniger sie Farbe bekennen, desto gefähr-
licher sind sie«, schrieb er in seiner Enzyklika 
Pascendi (1907).
Jahrzehnte über seine Zeit hinaus (er starb 1914) 
waren Pius’ Verdienste unumstritten. Persönlich 
galt er als äußerst bescheiden und volksnah, dem 
vatikanischen Hofzeremoniell stand er gleich-
sam fremd gegenüber. Die heute einem Traditio-
nalismusvorwurf ausgesetzte Piusbruderschaft 
übrigens hält auf ihrer umfänglichen Netzprä-
senz keine Hinweise auf ihren Patron vor. 

Jutta Rüdiger 100 Jahre
Als die beiden jungen Frauen vor 65 Jahren im 
österreichischen Zell am See verhaftet und in-
terniert wurden, gab es in Deutschland noch 
keine weiblichen Streitkräfte, und der Begriff 
»Gender« war gänzlich unbekannt. Von zemen-
tierten Geschlechterrollen war dennoch keine 
Rede, und die beiden hatten sich als »Soldaten 
an der Front der Heimat« gefühlt. Die eine, Me-
lita Maschmann, ist im Februar dieses Jahres 
91jährig verstorben, sie fungierte im National-
sozialismus als Pressereferentin der Reichsju-
gendführung. Aus Provokation auch gegen das 

lungen. Ein Autorenkollektiv untersucht anhand 
der PISA-Daten, inweit sich die Schulerfolge von 
Spätaussiedlern von denen türkischer Einwan-
derer unterscheiden. Nachgewiesen wird, daß 
ältere Assimilationstheorien, wonach eine fort-
schreitende Angleichung aller ethnischen Grup-
pen an die Aufnahmegesellschaft stattfinde, 
nicht haltbar sind. Während sich die Gruppe der 
aus Rußland und Polen stammenden Jugendli-
chen in punkto Gymnasialbeteiligung dem deut-
schen Durchschnitt annähert, müssen die Auto-
ren auf den »überraschenden Befund« verwei-
sen, daß türkischstämmige Kinder auch dann 
deutlich schwächer abschneiden, wenn nur ein 
Elternteil in der Türkei geboren ist. Migranten 
aus anderen Ländern tendierten zum türkischen 
Assimilationsmuster. In einer weiteren Abhand-
lung untersucht Birgit Becker, inwiefern deutsche 
und türkische Kinder – gemessen an der Entwick-
lung ihres Wortschatzes – vom Besuch eines Kin-
dergartens profitieren. Das Ergebnis überrascht 
kaum: Die Testwerte fallen nach einjährigem 
Kindergartenbesuch bei den autochthonen Kin-
dern weiterhin günstiger aus, die der Türken ha-
ben sich jedoch im Vergleich zum Ausgangswert 
stärker verbessert.
Gudrun Quenzel und Klaus Hurrelmann unter-
suchen den Zusammenhang zwischen Geschlecht 
und Schulerfolg, mithin das neuerdings zutage 
tretende, historisch bisher einmalige Leistungs-
defizit der Jungen. Warum gelingt es Mädchen 
leichter, schichtspezifische Bildungsbarrieren zu 
überwinden, warum bevorzugen Jungs stärker 
ein »leistungsschädigendes Freizeitverhalten«? 
Hier kommt auch ein bislang wenig bekannter 
Wissenschaftzweig zu Ehren: die Ungleichheits-
forschung. Bemerkenswert sind auch die Ergeb-
nisse, zu denen Marcel Helbig in seiner Untersu-
chung zur Frage kommt, ob Lehrerinnen für den 
geringeren Schulerfolg von Jungen (Stichwort: 
Feminisierung der Schule) verantwortlich seien. 
Mädchen an Schulen mit vielen weiblichen Lehr-
kräften weisen demnach eine höhere Lesekompe-
tenz auf, Jungs erhalten dort seltener Gymnasial-
empfehlungen als an Schulen mit einem höheren 
Anteil männlicher Pädagogen. 
Weitere Informationen zum Fachorgan unter 
www. kzfss.de, Leserservice: 0611/7 87 81 51. 

175. Geburtstag Papst Pius X.
Die Piusbruderschaft dürfte heute bekannter – 
im populären Sinne – sein als Papst Pius X., auf 
dessen Patronat sie sich bezieht. Pius X. wurde 
vor 175 Jahren am 2. Juni als Giuseppe Mel-
chiorre Sarto bei Treviso als Sohn ärmlicher 
Eltern geboren. Zugleich jährt sich 2010 zum 
hundertsten Mal der Antimodernisteneid, des-
sen Schwur Pius X. für alle Kleriker verbindlich 
machte. Erst 1967 wurde er durch das heute üb-
liche Glaubensbekenntnis abgelöst. Anders als 
nahezu alle seiner Vorgänger und Nachfolger 
hatte Pius X. keinen akademischen Grad inne, 
ebenso ist er der erste und bislang einzige heilig-
gesprochene Papst seit Pius V. im 16. Jahrhun-
dert. Das Pontifikat Pius X., einem Kandidaten 
ohne jegliche kuriale und diplomatische Erfah-
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nationalkonservativ gesinnte Elternhaus hatte 
sie als Mädchen den Beitritt zum eher monar-
chistischen »Bund Königin Luise« verweigert 
und war heimlich dem Bund Deutscher Mädel 
(BDM) beigetreten. Ihr Buch Fazit mit dem viel-
sagenden Untertitel Kein Rechtfertigungsver-
such wurde nach dem Krieg bis in die achtzi-
ger Jahre mehrfach aufgelegt. Die andere Inhaf-
tierte war Jutta Rüdiger. Die spätere Psycholo-

gin und Reichsreferentin des BDM wurde am 14. 
Juni 1910 Jahren in Berlin geboren. 1932 trat sie 
dem Deutschen Studentenbund bei und grün-
dete 1932 die Arbeitsgemeinschaft nationalso-
zialistischer Studentinnen. Ab 1937 fungierte 
sie als oberste BDM-Führerin und leitete später 
die Organisation »Glaube und Schönheit« für 
die 17- bis 21jährigen Frauen. »Die Erziehung 
zur Frau und Mutter wurde bei uns nicht groß-
geschrieben«, sagte sie in einem Interview (JF
13/2000). »Die spätere Frau sollte Kameradin 
und Lebensgefährtin des Mannes sein.« Unver-
heiratete Frauen seien respektiert worden, und 
»es wurde großer Wert darauf gelegt, daß alle 
eine richtige Berufsausbildung, Lehre oder Stu-
dium durchliefen.« Für die weibliche Jugend sei 
diese Norm deutlich einschneidender gewesen 
als für die männliche, denn »bis dahin gab es 
im Prinzip immer noch die Zweiteilung in die 
höheren Töchter einerseits und die ungelernte 
Arbeiterin andererseits.« 
Dr. Jutta Rüdiger arbeitete nach ihrer zweiein-
halbjährigen Haft als Kinder- und Jugendpsy-
chologin und versuchte nach ihrer Pensionie-
rung den BDM moralisch zu rehabilitieren. Sie 
starb 2001. 

Studie Porno im Web 2.0 
Ende April hat Petra Grimm, Wissenschaftlerin 
an der Hochschule der Medien in Stuttgart ihre 
Studie Porno im Web 2.0 (Vistas Medienverlag, 
300 S., 17 €) vorgestellt. Die Ergebnisse bezeich-
net sie als nicht spektakulär. »Normale« Porno-
graphie sei heute Teil des alltäglichen Medien-
konsums vor allem von Jungen. Mädchen wissen 
das, teilen das Interesse eher selten aber wissen es 
zu »handeln«. 69 Prozent der Knaben und 57 Pro-
zent der Mädchen über 10 Jahren hätten schon 

pornographische Inhalte im Netz »konsumiert«, 
häufig natürlich zum »Wissenserwerb«. Die gene-
rell empfindlicheren Mädchen bevorzugten »äs-
thetisch schöne« Pornographie und tendierten 
dazu, schon »nuttige« Darstellungen als porno-
graphisch zu empfinden. Hier zeigt sich Grimm 
besorgt: Durch solche Unterschiede, die den Be-
fragten bewußt seien, könnte ein »biologistisches 
Geschlechterrollenmodell fröhliche Urständ« fei-
ern – als hätten »nur Jungen Triebe«. Herausge-
funden wurde zwar, daß sich Jungs durch Por-
nokonsum unter einen »Leistungsdruck« und 
Mädchen unter einen »Perfektionsdruck« stellten 
und die Kleinen heute »Sexualität und Partner-
schaft« kaum mehr »spielerisch und neugierig« 
entdecken könnten. Ein grundsätzliches Problem 
sei das nicht, vielmehr eine »Herausforderung«. 
Schulen und Sexualpädagogen, so Grimm, soll-
ten das Thema Porno per »Medienoffensive« tun-
lichst »enttabuisieren.« Und immerhin: »Sexfilme 
machen konservativ« (Tagesspiegel), weil es un-
ter Kindern beiderlei Geschlechts weitgehend als 
»Treuebruch« gelte, wenn der »Partner während 
einer bestehenden Beziehung nach Sex im Netz« 
suche. Klingt logisch und endlich wirklich nach 
einer konservativen Wende.

 
Integrationsresistenz 
Ausgerechnet die linken Blätter für deutsche 
und internationale Politik (55. Jahrgang, Heft 
3/2010; www.blaetter.de) druckten den Vortrag 
»Integration als Konzept: Die Grenzen der To-
leranz« von Josef Isensee ab, in dem dieser von 
einer strukturellen »Integrationsresistenz des Is-
lam« ausgeht. Die Argumentation des Staats-
rechtlers zielt dabei auf die Gefahren, die dem 
deutschen Rechtsstaat daraus erwachsen. Wäh-
rend Integration an sozialen Gegensätzen selten 
scheitere, weil hier notfalls der Staat alimentie-
rend eingreifen kann, stelle sich das bei kultu-
reller Differenz anders dar. Aber: »Die Political 
Correctness verwehrt, das Problem der kultu-
rellen Identität und Differenz offen und freimü-
tig zu diskutieren. Ihr widerstrebt, die Differenz 
überhaupt nur wahrzunehmen.« Es werde in ein 
soziales Problem umgedeutet. »Eine andere Ar-
gumentation leugnet, daß die kulturelle Identi-
tät Deutschlands, so es sie denn überhaupt gebe, 
rechtlichen Schutz verdiene, daß jedenfalls der 
Staat gehindert sei, den Schutz zu leisten.« Da-
durch werden die Möglichkeiten der Erziehung, 
durch die Schulhoheit die Integration zu beför-
dern, geschmälert. Das Infragestellen eines ein-
heitlichen Erziehungsziels für alle Schüler ge-
fährde die Rechtseinheit und weiche sie im Na-
men der Toleranz auf. Auch zu den hiesigen Hin-
tergründen äußert sich Isensee: »Nationale Ver-
klemmtheit und Anwandlungen von Selbstflucht 
und Selbsthaß erklären Verdrängungen, Wahr-
nehmungen, Tabus der Integrationsdebatte.« 
Welches Signal senden die Blätter an ihre Le-
serschaft aus? Selbstverständlich hat Isensee in 
der nächsten Ausgabe Contra bekommen. Im-
merhin kann der Elfenbeinturm jetzt nicht mehr 
behaupten, die Probleme seien nicht bis in seine 
Studierstuben vorgedrungen.
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Briefe an Alle und Keinen
Hallo Angela M., wir sahen Dich am 9. Mai 
neben Deinem Kollegen Putin in Moskau auf der 
Ehrentribüne stehend die Militär-Parade zum 65. 
Jahrestags des Sieges über »Nazi-Deutschland« 
abnehmen. Gut, Du bist eine Ossi und eine Frau, 
und wir wissen doch auch, daß a) für Funktionäre 
wie Dich der Sieg über das eigene Volk schon im-
mer ein Freudentag war und daß b) ein bestimm-
ter Typ Weib immer zu den Siegern überläuft.
Funktionär bist Du noch immer, und warum 
sollst Du, was Du einmal verinnerlicht hast, jetzt 
aufgeben; aber daß Du immer noch die Röcke 
hochwirfst, wenn der schneidige Kalmücke mit 
der Roten Fahne um die Ecke biegt: Das kommt 
uns hart an. Laß Dir sagen: Du bist nicht mehr 
die scharfe FDJ-Schnitte aus MeckPomm.

Freundschaft!
Das Redaktionskollektiv

Werter Professor G. aus M., jahrelang wuß-
ten wir nichts von Ihrer Existenz. Jetzt haben 
Sie ein Einzelheft bestellt und es wieder zurück-
geschickt, weil Ihnen die mißverständliche Ver-
wendung eines für Ihr Weltbild maßgeblichen 
Wortes aufstieß. Um es kurz zu machen: Leute 
wie Sie sind eigentlich dafür geboren, selbst ein-
mal einen Erguß der kritischen Öffentlichkeit 
vorzulegen. Leider aber sind Korinthenkacker 
oft nur deswegen so erfolgreich auf diesem Ge-
biet, weil sie ihren Hintern nicht hochkriegen. 
Wir haben uns jedenfalls redlich bemüht, konn-
ten jedoch von Ihnen nichts entdecken im welt-
weiten Netz außer ein paar verschwurbelten 
Pädagogikauf sätzen. Hinterlassen Sie doch mal 
eine Spur, Sie Professor Sie – wo nicht auf un-
serer Abonnentenlandkarte, so doch wenigstens 
irgendwo im kargen Land drumherum!

Ans Werk!
Sezession

Frau Mag.a Mischek-Lainer, Frau Univ. 
Prof. Dr.in Schröder, Frau Orth, uns plagt 
die Frage, ob es Ihnen drüben in Wien mittler-
weile ein wenig besser geht? Gemeinsam mit ih-
rer Rädelsführerin, Vizebürgermeisterin und 
Mag. Renate Brauner haben sie sich ja unter der 
Netzadresse www.frauengegenrosenkranz.at 
gründlich ausgekotzt. Nicht nur Ihnen war doch 
»einfach schlecht« (Frau Schröder) bzw. »sofort 
schlecht« (Frau Orth) geworden, als Sie von der 
Bundespräsidentschaftskandidatur der FPÖ-Po-
litikerin Barbara Rosenkranz hörten: Weit über 
tausend Unterstützerinnen mußten sich eben-
falls spontan oder mit Verzögerung übergeben, 
und das, obwohl Sie (Frau Mischek-Lainer) die 
moralische Latte für solcherlei Solidarität wirk-
lich ganz schön hoch legten: Jede Person, »die 

nicht zu jeder Zeit (!) eindeutig die Vernichtung 
der Juden im 3. Reich aufs Schärfste verurteilt«, 
gilt Ihnen als unakzeptabel – wahrlich eine Prä-
misse, die allein lebenspraktisch nicht ganz ein-
fach zu beherzigen ist. Sprich: Wer nicht auch im 
Moment des Erbrechens beim Anblick der zehn-
fachen Mutter Barbara Rosenkranz sofort und 
unmißverständlich die Vernichtung der Juden im 
3. Reich verurteilt, sollte seine Kotze schleunigst 
wieder hinunterschlucken: Er ist Ihrer Form des 
zivilen Widerstands nicht würdig,

interpretiert flau im Magen
die Sezession

Aber, aber, Herr D., zunächst einmal möchten 
wir gratulieren, daß Sie auf dem Bildinnenteil der 
letzten Sezession doch immerhin 10 von 40 Ange-
hörigen der Division Antaios enträtseln konnten. 
STAHL für Ernst Jünger und ECCE für Nietz-
sche waren nicht schwer, und ähnlich leicht fielen 
Ihnen wohl NEXUS (Nolte), DISTEL (Fernau) 
SEYN (Heidegger) und REICH 1.0 (Bamberger 
Reiter). Hier lassen Sie uns mal schnell aufdek-
ken, daß REICH 4.0 keineswegs Jupp Derwal, 
sondern Hans-Dietrich Sander ist. Daß Sie bei 
THINK, TANK, TAT und DIENST auf Weiß-
mann, Lehnert, Stauffenberg und Friedrich den 
Großen schlossen, ist mehr als nichts. Auch bei 
KREIS (George) und POLITIK (Carl Schmitt) la-
gen Sie richtig. Dann aber verließen sie ihn …
Fein raus ist, wer englisch (DOOM-Spengler), 
französisch (FEU-Drieu la Rochelle, FEMME-
Kositza und DROITE-de Benoist) oder japanisch 
(YUKOKU-Patriotismus-Mishima) spricht. Ein 
bißl spanisch-italienische Zunge verbirgt sich 
hinter Günter Maschkes CUBA NO, hinter den 
CANTOS von Ezra Pound und dem A NOI! (zu 
uns!) von D’Annunzio. Das nicht ganz ernst ge-
meinte EGO NON ist halt lateinisch (Kubit-
schek), ebenso das SEXUS von Camille Paglia 
(siehe Portrait in diesem Heft). Neben ihr steht 
Frank Lissons WIDER, und wenn wir gerade bei 
den Lebenden sind: QUESTE (Rolf Schilling) 
und IRRLICHT (Lichtmesz), der wie der früh-
verblichene FANAL (Böhm-Ermolli) aus Wien 
stammt. In deren Mitte: 1979 (Christian Kracht, 
lebt noch). LINKS steht Dutschke, RECHTS 
Mohler, vom MENSCH (Gehlen) führt der Weg 
über die GANS (Konrad Lorenz) und den BOCK 
(Botho Strauß) zu GOTT (Eliade). Fehlen noch 
FEME (von Salomon), GENDER (Weininger), 
STATIK (Benn) und KUNST (Syberberg). Wenn 
Sie das in zwei Monaten noch runterbeten kön-
nen, gehören Sie zur Familie. Aber tun Sie sich 
keine GEWALT (Sorel) an!

Eisern,
Sezession
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Die Schwäche der radikalen Sexual- 
und Gesellschaftskritiker ist ihre 
Weigerung, wahrzunehmen, daß 
Sexualität eine rituelle Fesselung 
braucht, damit ihr Dämonismus 
unter Kontrolle gehalten wird, und 
zweitens, daß gesellschaftliche 
Unterdrückung die Lust erhöht. 
Nichts ist weniger erotisch als ein 
FKK-Strand. Rituelle Schranken 
steigern das Begehren.

(aus Camille Paglia: Die Masken der Sexualität)


